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  1.


  Also schön, mein Freund, Sie wollen nicht schlafen. Bis zur Dämmerung haben wir noch viele Stunden. Bleibe ich eben auch wach. Nicht, daß ich Angst vor dem Morgen hätte, am wenigsten wegen Ihnen, aber schließlich habe ich keine andere Wahl – oder?


  Ich werde uns die Zeit vertreiben. Beobachten müssen Sie mich ohnehin, also können Sie mir auch zuhören. Also entspannen Sie sich, zünden Sie Ihre Pfeife an, falls Sie eine haben, und wir werden uns die Zeit schon nicht lang werden lassen. Fernsehen können wir hier schlecht, so weit weg von den Stationen, und die Berge ringsum lassen keinen vernünfti-gen Empfang zu. Wundert mich, daß Sie mich überhaupt hier gefunden haben. Erinnern Sie mich später daran, Sie danach zu fragen.


  Doch nun sind Sie einmal hier und werden mir zuhören müssen. Selbst schuld daran, mein Freund. Ich werde Ihnen etwas über mich erzählen, das Sie nicht so schnell wieder vergessen werden. Es wird Ihr Wissen über Kermit Langley ergänzen, vielleicht vervollständigen. Oh, ich bin mir sogar ziemlich sicher, daß Sie am Ende froh sein werden. Ihr Burschen wißt ja so ziemlich alles über mein Leben, aber glauben Sie mir: Es gibt da eine verdammt große Lücke in euren Archiven, die Zeit um die frühen Sechziger betreffend.


  Was ich davor war und tat, wissen Sie gut genug. Was später aus mir wurde, konnten Sie sich zusammenreimen. Aber dazwischen liegt etwas, über das nichts in euren Akten steht.


  Und das ist wichtig. Glauben Sie das.


  Jetzt sehe ich keinen Grund mehr, Ihnen zu verschweigen, was in jenem bewußten Jahr geschah, wo ich war und was ich tat. Ich weiß natürlich nicht, ob Sie mir alles glauben werden –


  oder überhaupt verstehen. Es ist mir ziemlich egal, solange Sie nur zuhören. Eigentlich sehnte ich mich die ganze Zeit über nur danach, mit jemandem darüber reden zu können. Und alles ist wahr, obwohl es wohl mehr Jahre brauchen würde, als Ihnen und mir noch verbleiben, um der Welt die Beweise dafür liefern zu können. Bis dahin werde ich mich mit der Reaktion eines abgebrühten Zuhörers wie Ihnen zu begnügen haben.


  Ich setze eine neue Kanne Kaffee auf, falls Sie nichts dagegen haben. Sie haben? Also tun Sie’s selbst, und ich bleibe hier in diesem komfortablen Sessel und fange einfach schon zu reden an. Wir haben Zeit …


  Es begann alles an einem Juniabend. Ich hatte gerade einige geschäftliche Angelegenheiten in Los Angeles erledigt und mich an einen ruhigen Ort zurückgezogen, auf ein Fleckchen Land, das ich mir irgendwann einmal kaufte, weit weg von der Hektik und den Menschen. Sie werden diesen Fleck nicht kennen. Er liegt in Arizona, ruhig, friedlich und abseits aller Autostraßen. Bis zur nächsten Kleinstadt sind’s einige Tagesritte, und doch hatte ich’s gemütlich dort. Früher einmal war es eine Ranch, aber lange schon verlassen. Ich hatte einen Teil des Gebäudes nach meinem Geschmack umgebaut.


  Abends konnte ich auf der Veranda sitzen, meine Pfeife rauchen und weit über das verkommene, längst wieder von Kakteen und Unkraut überwucherte Land hinausblicken.


  Der alte Brunnen lieferte immer noch genug Wasser für meine Bedürfnisse. Ich hatte also alles, was ich brauchte, um einfach abzuschalten, sicher vor ungebetenen Besuchern, und zu mir zu kommen, über das Leben als solches nachzudenken, auf meine Geschäfte zurückzublicken und neue Pläne für die Zukunft zu schmieden.


  Ich gebe zu, daß ich’s damals sehr eilig hatte, dorthin zu kommen, weil es in Los Angeles einigen Ärger gegeben hatte.


  Um’s deutlich zu sagen: Ich mußte zusehen, daß ich für einige Zeit untertauchen konnte.


  


  Sie sehen, Sie kennen mich doch nicht so gut, eh? Sie glaubten, ich sei ein Stadtmensch. Natürlich, aufgewachsen und in die Schule gegangen bin ich in der Großstadt. Sehen Sie in Ihren Akten nach. Kermit Langley hat nicht nur den Abschluß der Oberschule geschafft, sondern danach noch zwei Jahre die Universität besucht. Er mag klein an Gestalt sein, aber in seinem Kopf steckt eine Menge drin. Oh, ich habe die Artikel in den Zeitungen natürlich gelesen. Tatsache aber ist, daß ich mich nie in Städten wohl fühlte. Früh genug hatte ich mich mit und in unseren Jugendbanden herumzuschlagen, früh genug lernte ich mein Köpfchen zu gebrauchen, wenn ich mit den Fäusten allein nicht weiterkam. Die anderen Jungen respektier-ten mich, aber ich sehnte mich immer nach dem Land, nach der Freiheit, dem weiten Himmel. Ich war ein Träumer, verstehen Sie? Ich stellte mir oft vor, ein Cowboy zu sein, da draußen in der Prärie, oder ein Forscher irgendwo im Dschungel, oder ein Bergsteiger.


  Jedenfalls lernte ich, mich durchzusetzen. An besagtem Tag hatte ich genug Geld in der Tasche, um’s allein eine Weile aushalten zu können, und einige nette Orte gekauft, von denen dieser einer ist, der in Arizona ein anderer.


  Aber zurück zu jenem Abend. Ich hatte gegessen und abge-waschen, saß im alten Schaukelstuhl draußen auf meiner Veranda und betrachtete die Landschaft. Ich beobachtete den Himmel, wie er langsam violett wurde, dann purpurrot, dann schwarz. Die Sterne dort in Arizona sind wie nirgends sonst auf der Welt. Der Himmel ist so klar, die Luft so ruhig, daß man stundenlang nur zurückgelehnt dasitzen und träumen kann. Falls Sie jemals selbst dort waren, werden Sie wissen, warum man das große Observatorium dort draußen bei Flagstaff errichtete. Mein kleines Reich war ein gutes Stück weg von Flagstaff, und doch war ich weiter draußen als jeder dieser Astronomen vor seinem Fernrohr.


  


  Als es langsam dunkler wurde, saß ich also in meinem Schaukelstuhl und hing wieder meinen romantischen Gedanken nach, ritt im Geist mit den Männern, die irgendwo in der Prärie die großen Viehherden zusammentrieben, kämpfte gegen Indianer, hörte den Hufschlag von Coronado und seinen Spaniern, die irgendwo dort draußen ihre Neue Welt betraten.


  Dann, als es Nacht wurde, lehnte ich mich zurück und sah zu, wie die Sterne am Himmel erschienen, einer nach dem anderen. Zuerst die Venus, hell schimmernd über den noch glühenden Berggipfeln, dann die anderen. Und natürlich dachte ich da an all diese Sterne und an die Anstrengungen, die unternom-men wurden, um eines Tages zu ihnen fliegen zu können. Ich versuchte mir die Welten vorzustellen, die dort draußen auf uns warten mochten.


  Ein-oder zweimal sah ich einen Meteor herunterkommen.


  Einige Male schon hatte ich mir überlegt, ob es sich lohnen würde, nach den Aufschlagstellen dieser Meteore zu suchen. Es heißt ja, in Arizona gäbe es eine Menge davon, weil diese Gegend sie irgendwie anziehen soll. Wenn ich mich jetzt an diesen Abend erinnere – ja, ich hatte mir fest vorgenommen, am nächsten Tag auf die Suche zu gehen.


  Und dann sah ich den größten, hellsten Meteor von allen.


  Ganz plötzlich war er am Himmel, genau über mir, strahlend und weiß. Er kam steil herunter und wurde dabei heller und heller. Ich hörte ein singendes Geräusch, gerade wie das Jaulen eines Projektils.


  Ich sprang auf, mit offenen Augen und offenem Mund, nur eines Gedankens fähig: Aus! Das Ding kommt genau auf mich herab!


  Der Meteor schien in der Luft zu verharren. Ich sah ein unheimliches Licht wie von einer Art Strahl – vielleicht die Flammen eines Raketenantriebs. Plötzlich gab es einen lauten Knall, dann rollte es wie Gewitterdonner über das Land, und für einen Augenblick war alles um mich herum in strahlend weißes Licht getaucht.


  In der darauffolgenden Dunkelheit schmerzten meine Augen.


  Für Sekunden konnte ich nichts mehr sehen.


  Von irgendwoher kam ein Brüllen wie von mächtigen Maschinen. Das Wimmern wurde schriller und schriller und erstarb schließlich, und ein dumpfer Laut war das letzte, das ich hörte. Der Boden unter meinen Füßen bebte, als ob ein Riesenhammer auf die Erde geschmettert wäre.


  Als ich wieder sehen konnte, waren die funkelnden Sterne nach wie vor am Himmel und kein Meteor mehr über mir.


  Nichts war mehr von ihm zu sehen. Aber ich wußte, daß er irgendwo ganz in der Nähe aufgeschlagen war und daß es ein großer gewesen war, ein verdammt großer.


  Als ich mich in dieser Nacht schlafen legte, war ich entschlossen, am nächsten Tag auf die Suche nach ihm zu gehen.


  Diesmal wußte ich, in welcher Richtung ich zu suchen hatte.


  Also brach ich früh am Morgen auf. Der Meteor mußte irgendwo im Umkreis von einem Dutzend Meilen heruntergekommen sein. Ich sattelte mein Pferd, packte genügend Verpflegung in die Satteltaschen und ritt in die Richtung, aus der die unheimlichen Geräusche des Aufschlags gekommen waren.


  Um’s kurz zu machen: Ich fand ihn. Sechs Meilen von meiner Ranch entfernt hatte er einen netten Krater in die Erde geschlagen. Felsen und Erdreich waren in die Höhe geschleudert worden und bildeten nun einen runden Wall um die Einschlagstelle. Ich stieg ab, ging bis zum Rand des Kraters und sah das Ding.


  Ich wußte im ersten Augenblick, daß ich keinen Meteor vor mir hatte. Mein erster Gedanke war, daß es sich um eine unserer Raketen handeln mußte. Das Ding war künstlich, aus glattem Metall gemacht. Es hatte sogar Steuerflossen am Heck, das vor mir aus der Erde ragte.


  Ich stand da und wußte nicht so recht, ob ich nun hinunter-steigen und mir das Ding aus der Nähe ansehen oder einfach umkehren sollte. Diese Raketen verfügten über riesige Mengen an hochexplosivem Treibstoff, und es war gut möglich, daß dieser noch nicht ganz aufgebraucht war. Wenn ich nun hinunterstieg, konnte es geschehen, daß das Ding – und ich mit ihm – einfach in die Luft ging. Aber andererseits war es nicht explodiert, als es aufschlug – und warum sollte dies dann ausgerechnet jetzt noch passieren?


  Außerdem, dachte ich, als ich schon über den Erdwall in den Krater stieg, hatte ich mir schon immer gewünscht, einmal einen näheren Blick auf eine unserer Raketen werfen zu dürfen.


  So erreichte ich das Ding und sah mich um. Ich glaube, ich wußte da schon, daß es keine unserer Raketen war. Andernfalls hätte ich Markierungen sehen müssen, irgendeine Beschriftung der Steuerflossen oder eine Nummer auf der Hülle. Ich kenne unsere Regierung. Sie markiert alles.


  Nun, ich fand nichts dergleichen. Das Ding war völlig nahtlos zusammengeschweißt. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob Heck und Bug aus zwei Stücken bestanden oder in einer Form gegossen worden waren.


  Sollte das erste der Fall sein, so war kaum anzunehmen, daß unsere Technik bereits in der Lage war, so etwas zu vollbrin-gen. Was ich sagen will: Die Rakete war kein Experimentierstück wie die unseren; sie war einfach zu … vollkommen, zu …


  Ich glaube, Massenproduktion ist der richtige Ausdruck dafür.


  Etwa drei Meter hoch ragte sie aus dem Boden. An einer Stelle war sie leicht eingebeult, doch ansonsten hatte sie den Absturz erstaunlich gut überstanden. Ich habe Bilder von Flugzeugen gesehen, die aus wesentlich geringerer Höhe abstürzten und viel langsamer herunterkamen als dieses Ding dort vor mir. Ihre Einzelteile waren in einem Umkreis von einer halben Meile verstreut gewesen. Und dieses rätselhafte Ding bestand nach wie vor aus einem Stück!


  Also konnte es nur die eine Erklärung geben, daß das, was ich vor mir hatte, nicht von der Erde stammte. Fliegende Untertas-sen kamen mir in den Sinn, doch dies war keine Untertasse. Es wurde von einem Explosionsgemisch angetrieben und hatte zweifellos versucht, seinen Sturz durch einen Gegenschub abzufangen. Andernfalls hätte ich wohl einen Krater von einer halben Meile Tiefe vor mir gehabt.


  Aber das hieß doch nichts anderes, als daß das Ding von jemandem gesteuert worden war. Von innen heraus – oder aus der Ferne?


  Ich umrundete die Rakete und fand einige Markierungen auf der anderen Seite. Aber ich konnte sie nicht lesen. Sie bestanden aus einigen Symbolen eines fremden und verwirrenden Alphabets – und über ihnen sah ich eine runde Vertiefung in der Hülle, die möglicherweise eine Einstiegsluke war.


  Nun war ich gewiß kein Feigling, trotz meiner geringen Körpergröße, aber das sollten Sie am besten wissen. Jedenfalls dachte ich nicht länger an die Möglichkeit einer Explosion und brachte mein Ohr an die Hülle, genauer gesagt: an die runde Vertiefung, und lauschte.


  Irgend etwas bewegte sich im Innern der Rakete.


  Nicht heftig, aber ich hörte ein feines Kratzen und Schaben, dann auf einmal ein Geräusch wie ein fernes Stöhnen. Also gab es einen Piloten, und mit ziemlicher Sicherheit war er verletzt.


  Daß er überhaupt noch lebte, war schon ein Wunder.


  Doch wer konnte schon sagen, was ein Marsmensch auszu-halten imstande ist? Ich hatte eine Menge verrückter Sachen über das Leben auf dem Mars und über Marsbewohner gelesen.


  Sie wissen schon, Burroughs und so weiter. Ich dachte mir also: Das Ding muß vom Mars gekommen sein! Das ist ein Raumschiff vom Mars, und da ist ein Marsmensch drin, fast so wie in Wells’ Roman!


  Ich trat ein gutes Stück von der Rakete zurück und betrachtete sie lange. Vielleicht befand sich ein Riesengehirn darin, vielleicht ein Krake. Vielleicht würde er auf mich zuspringen und mich mit einem Hitzestrahl einäschern, wenn ich die Rakete öffnete. Oder hatte ich es mit einem grünen Mann mit vier Armen und einer Strahlenpistole zu tun? Was sollte ich tun?


  Um’s kurz zu machen: Ich verscheuchte diese Gedanken recht schnell. Ich bin kein Mensch, der vor einem ungelösten Rätsel einfach davonläuft. Schon als Kind hatten mich verschlossene Türen, Geheimnisse, rätselhafte Dinge und so weiter angezogen wie Magneten. Und hier hatte ich ein Geheimnis vor mir, das größte von allen, eingeschlossen in einem abgestürzten Raumschiff.


  Zum Teufel mit der Angst! sagte ich mir. Ich ging zurück zum Schiff, holte tief Luft und schlug gegen die Luke. Dann lauschte ich wieder.


  Das Stöhnen hatte aufgehört. Dann hörte ich es wieder, zusammen mit anderen Geräuschen. Etwas klopfte vorsichtig von innen an die Luke, schwach und kraftlos, wie mir schien.


  Ich überlegte nicht lange und machte mich daran, die Luke von außen zu öffnen. Kein Projektil vom Mars sollte sich meiner Neugier widersetzen dürfen! Ich kenne mich einigermaßen gut im öffnen von verschlossenen Türen aus und glaube auch heute noch fest daran, daß es im ganzen Universum nur eine begrenzte Reihe von Möglichkeiten gibt, etwas zu schließen und zu öffnen.


  Ich holte mir einige Werkzeuge aus der Satteltasche meines Pferdes, wozu ich wieder über den Erdwall klettern mußte, und machte mich an die Arbeit.


  Ich brauchte eine gute Stunde, und die Sonne brannte schon heiß auf mich herab, aber schließlich bekam ich die Luke auf.


  


  Vielleicht wurde mir von innen auch ein wenig dabei geholfen, ich weiß es bis heute nicht. Jedenfalls entriegelte und öffnete ich die Luke des Raumschiffs. Sie schwang nach außen auf, und ich blickte in eine mit allerlei Zeug ausgefüllte, unaufgeräumt wirkende kleine Kammer im Innern der Rakete. Als erstes aber sah ich den Mann.


  Ja, es war ein Mann, nicht ganz so wie Sie und ich, aber ein Mann, ein menschliches Geschöpf. Ich glaube, humanoid ist das richtige Wort dafür.


  Er war bis hierher zur Luke gekrochen und mußte versucht haben, sie selbst zu öffnen. Er war böse verletzt. Seine zitro-nenfarbene Haut war mit graublauen Flecken übersät, eines seiner runden, dunkelbraunen Augen zugeschwollen. Das andere starrte mich mit einem Schimmer verzweifelter Hoffnung an. Er hatte einen kleinen dünnen Mund, weite, geschwungene Brauen und eine silberne Kappe auf dem haarlosen Schädel. Und er muß große Schmerzen gehabt haben, als er seine Hand nach mir ausstreckte, den Mund bewegte, als ob er etwas sagen wollte, und schließlich lautlos zusammenbrach.


  Ich kletterte in die Kammer, hob ihn auf meine Arme und trug ihn hinaus. Im Schatten der Rakete legte ich ihn sanft auf den Boden. Er war klein und zerbrechlich, von den Sohlen seiner spatenförmigen Füße bis zum Schädel vielleicht einen Meter dreißig groß. Ich selbst bin gerade zwanzig Zentimeter größer. Gekleidet war er in einen silbergrauen Overall, der nun zerrissen und mit Blut beschmiert war, mit braunrotem Blut, das nicht viel anders aussah als unser eigenes.


  Er lebte noch, soviel konnte ich feststellen, doch wie lange noch, das stand in den Sternen. Ich schätzte, daß er eine Menge Knochen gebrochen und innere Verletzungen davongetragen hatte.


  Noch einmal betrat ich die Kammer, um zu sehen, ob er allein gekommen war oder ob es noch andere von seiner Sorte gab, aber ich sah niemanden mehr. Der Bug der Rakete war ziemlich mitgenommen, das Heck ein einziges Gewirr aus zerrisse-nen Kabeln und zerbrochenen oder aus der Verankerung gerissenen Röhren und Verstrebungen.


  Ich kroch wieder ins Freie und sah, daß der Marsmensch – zu diesem Zeitpunkt war ich fest davon überzeugt, daß er vom Mars kam – sein Bewußtsein wiedererlangt hatte. Er versuchte sich aufzurichten. Ich beugte mich über ihn. Er trug einen breiten Gürtel um seine Hüfte mit ein paar kleinen Beuteln daran.


  Hier hatte er keine Chance, das wußte ich. Also lud ich ihn so vorsichtig wie eben möglich wieder auf meine Arme, kletterte mit ihm über den Wall zu meinem wartenden Pferd und legte ihn quer über den Sattel. Ich saß hinter ihm auf und hielt ihn gut fest, als wir zur Ranch zurückritten.


  Als wir am Ziel waren, war er wieder bewußtlos. Ich legte ihn in mein Bett, wusch seine Wunden und wartete. Irgendwann mußte er ja wieder zu sich kommen.


  Diesmal, das spürte ich deutlich, hatte ich ein verdammt großes Geheimnis vor mir, das es zu enträtseln gab – das Geheimnis, das hinter seiner Stirn verborgen lag.


  2.


  Der Marsmensch lag in meinem Bett, bewußtlos. Er atmete schwach, und dann und wann hörte ich ihn stöhnen und Unverständliches murmeln. Eine Zeitlang saß ich nur vor ihm und überlegte, was ich tun konnte. Bis zur nächsten Stadt war es viel zu weit für ihn. Außerdem hatte ich nicht die Absicht, anderen Menschen zu begegnen. Aber Angst vor meinem seltsamen Gast hatte ich auch nicht. Im übrigen, dachte ich mir, war es unwahrscheinlich, daß ein noch so guter Arzt etwas für ein Wesen wie ihn tun konnte. Wahrscheinlich war sein Metabolismus viel zu sehr verschieden von unserem, so daß ein irdischer Arzt ihn eher umbringen als wieder auf die Beine bringen würde.


  Die ganze Zeit über ging mir das Raumschiff nicht aus dem Sinn. Ich gehöre nicht zu denen, die eine Gelegenheit, Profit zu machen, nutzlos verstreichen lassen, und es war ziemlich wahrscheinlich, daß ich etwas von der Ausrüstung des Schiffes zu gutem Geld würde machen können. Wer weiß – er mochte Geräte aus reinen Edelsteinen in seiner Rakete haben, oder aus Gold oder Platin. Und natürlich sollten sich in dieser Rakete genug Dinge finden lassen, um die sich unsere Wissenschaftler reißen würden. Ich betrachtete das Wrack als mein Eigentum, als Geschenk des Himmels – im wahrsten Sinn des Wortes.


  Während also die Menschheit als Ganzes von allem profitie-ren würde, was der Marsmensch sagen mochte, falls er dies hier überlebte, so war ich es doch, Kermit Langley, der mit Gewißheit einen weitaus größeren, zählbaren Profit heraus-schlagen konnte. Wenn man den Zeitungsberichten über die Fortschritte der amerikanischen und russischen Raumfahrtprogramme Glauben schenkte, war zu erwarten, daß wir in drei oder vier Jahren selbst auf dem Mond landen würden – und in weiteren zwanzig Jahren auf dem Mars. Spätestens dann also würden wir hinter die Geheimnisse kommen, die dieser sterbende Raumfahrer für uns bereithielt. Eigentlich sollten wir auch bis dahin noch mit unserem bescheidenen Wissen auskommen, dachte ich, wo wir doch Tausende von Jahren ganz gut ohne die technischen Wunder des Mars lebten.


  Nun, ich irrte mich, aber ich habe schließlich nicht mehr prophetische Gaben als Sie und jedermann auf der Erde.


  Als mein Marsmensch auch nach Stunden noch nicht wieder bei Bewußtsein war und es auch nicht danach aussah, als sollte sich dies innerhalb der nächsten Stunden ändern, ließ ich ihn allein und ritt noch einmal zurück zu seinem Raumschiff. Ich durchsuchte es nach allen Regeln der Kunst, und die Sonne stand schon tief am Himmel, als ich schließlich mit ein paar prall gefüllten Säcken voller Instrumente, allerlei Kleinkram und eben allem, was lose und klein genug zum Tragen gewesen war, zur Ranch zurückkam. In den nächsten Tagen wollte ich das Zeug sortieren und sehen, was damit anzufangen war.


  Einige Teile waren unschwer als Kleidungsstücke zu erkennen, andere als persönliche Dinge des Marsmenschen, Kleingeräte aller Art.


  Ich betrat das Haus und sah, daß der kleine gelbhäutige Mann bei Bewußtsein war. Er hatte sich aus dem Bett geschleppt und hockte zusammengekrümmt in einem Sessel des großen Wohnraums, nahe am Kamin. Ganz offensichtlich hatte er in meinen Papieren herumgekramt, denn einige Akten lagen auf dem Boden. Aber jetzt war er total verausgabt.


  Ich sah ihn also an, und er sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie wären besser im Bett geblieben, mein Freund«, sagte ich, obwohl ich nicht damit rechnen konnte, daß er mich verstand. »Sie sehen fürchterlich aus.«


  Sein offenes Auge war auf mich gerichtet. Es war tief und rund, wie das einer Antilope. In seinem Gesicht zuckte es, und es war offenbar, daß er nach wie vor unter großen Schmerzen litt. Er öffnete den Mund, ächzte und sagte etwas.


  Ich stand da wie vom Blitz getroffen, glauben Sie mir das, denn es hörte sich fast wie Englisch an. Ganz sicher war ich nicht, denn was ich hörte, war unter Schmerzen hervorgepreßt und noch viel zu undeutlich. Dennoch hatte ich das Gefühl, ich hätte ihn verstehen müssen.


  »Was sagten Sie?« fragte ich verwirrt. »War das Englisch oder Marsianisch?«


  Mit den Fingern der rechten Hand – drei lange dünne Finger und ein Daumen – klopfte er sich gegen den Hals. Langsam, vorsichtiger machte ich einen neuen Versuch:


  »Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich gerettet haben«, hörte ich, und ich muß in diesen Sekunden wie ein Idiot ausgesehen haben, denn ich verstand jedes Wort klar und deutlich, auch wenn sie sich aus seinem Mund seltsam anhörten.


  Das aber war die größte Überraschung für mich. Wie konnte er aus dem Weltraum kommen und Englisch sprechen? Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich vor ihn.


  »Wieso sprechen Sie meine Sprache?« fragte ich ihn. »Kann das jeder von euch – dort oben?« Ich deutete zur Decke hinauf.


  Er brachte jetzt sogar ein Lächeln zustande. Dann seufzte er schwach und winkte mit einer Hand.


  »Ich lernte es, während ich die Erdenmenschen von oben beobachtete, vom Orbit aus.«


  Aha! dachte ich. Wir werden also schon beobachtet! Er studierte heimlich. Was war er dann? Ein Spion?


  »Wie kam es, daß Sie abstürzten?« wollte ich wissen. »Ma-schinenschaden?«


  Er wandte sich mit einem schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht von mir ab.


  »Nicht jetzt«, sagte er leise. »Ich fühle mich sehr schwach, kann jetzt nicht viel sprechen. Helfen Sie mir, mich wieder hinzulegen. Morgen reden wir weiter.«


  Er stand auf und wäre fast der Länge nach hingefallen. Ich fing ihn auf und trug ihn zum Bett, wo er fast augenblicklich einschlief. Vielleicht wurde er auch gleich wieder bewußtlos.


  Er mußte all seine Kräfte verbraucht haben, als er aufstand und meine Schränke durchsuchte.


  Ich bereitete mein Abendessen und sah, daß er nicht versucht hatte, sich etwas zu essen zu nehmen. Danach holte ich die Säcke und schüttete das, was ich aus dem Schiff geholt hatte, auf dem Boden vor mir aus. Immer noch konnte ich nicht allzu viel damit anfangen, doch jetzt hoffte ich, daß der Marsmensch lange genug leben würde, um mir alles am nächsten Tag zu erklären. Mehr als diesen einen Tag noch gab ich ihm nicht.


  Schließlich legte ich mich aufs Sofa und war eingeschlafen, als es draußen dunkel wurde.


  Als ich die Augen aufschlug, fühlte ich mich miserabel. Ein Blick aus dem Fenster genügte, um zu wissen, daß es bereits später Vormittag war. Normalerweise wache ich beim ersten Sonnenstrahl auf, also stimmte etwas nicht. Ich hatte fürchterli-che Kopfschmerzen, Schmerzen im Arm und ein helles Summen in den Ohren.


  Ich richtete mich auf, fühlte mich schwach und schwindlig und wußte genau, daß ich ins Bett gehörte.


  Was war los mit mir? Hatte ich mir irgend etwas vom Marsmenschen geholt – oder mir im Raumschiff ein Virus eingefangen? Vielleicht mußte ich mit meinem seltsamen Gast zusammen sterben, und eines Tages würde ein Landvermesser meine Ranch betreten und zwei Skelette vorfinden. Niemand würde je erfahren, wer sie waren.


  Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich so dasaß und mir den brummenden Schädel mit einer Hand hielt, während die andere schlaff und schmerzend über die Sofalehne herabhing.


  Endlich gab ich mir einen Ruck. Niedergeschlagen und wütend warf ich den Kopf in den Nacken und sah mich um.


  Wo war der Marsmensch? Aus einem der anderen Räume kam ein schleifendes Geräusch, und dann erschien er in der Tür.


  Seine Beine trugen ihn kaum, und seine Haut war bleicher und grauer als am Vortag, doch er schien seine fünf Sinne jetzt besser unter Kontrolle zu haben. Er sah, daß ich wach war, kam zu mir herüber und ließ sich in den Sessel vor mir fallen.


  


  »Oh, Mann«, murmelte ich. »Ich schätze, Sie haben mich angesteckt.«


  Er sah mich nur an, mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht, halb traurig, halb ungeduldig.


  »Nein«, sagte er. »Sie haben sich nicht angesteckt. Ich verursachte Ihren Zustand bewußt. Bald wird es Ihnen besser gehen.


  Doch ich – ich werde sterben, noch heute. Ich weiß es.«


  Ich riß mich zusammen, hielt seinem Blick stand und begann, meinen schmerzenden und kribbelnden linken Arm zu massie-ren. Schon bald fühlte ich mich tatsächlich besser. Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach, kurz darauf das Schwindelgefühl. Der Arm dagegen schmerzte immer noch, und nun sah ich ihn mir zum erstenmal an.


  Eine rote Linie verlief von meinem Ellbogen bis zum Hand-gelenk. Noch während ich darauf starrte, begann sie schwächer zu werden, doch es sah ganz danach aus, als ob mich etwas oder jemand im Schlaf geschnitten hätte. Der Marsmensch?


  Wieder sah ich mich im Raum um. Das Zeug, das ich aus dem Schiff geholt hatte, war verschwunden. Vom Kamin kam dunkler Rauch, und ich sah jetzt einen großen Haufen Asche und Stücke von angerußtem Metall und halb verbranntem Plastik. Der Marsmensch hatte also alles verbrannt! Zorn ergriff mich, doch ich fiel aufs Sofa zurück, als ich aufsprang und der Raum sich um mich zu drehen begann.


  Der Raumfahrer schüttelte den Kopf.


  »Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen. Sie werden noch für eine Weile schwach sein, lange genug für mich, um Ihnen das zu erklären, was Sie wissen müssen.«


  Sein Akzent war immer noch fremd, und er hatte Mühe, die Laute richtig zu formen, doch ich verstand ihn gut genug.


  Ich saß also da und verfluchte ihn. Ich warf ihm alle Be-schimpfungen an den Kopf, die mir nur einfielen. Er aber sah mich kühl an, bis mir die Luft ausging. Dann begann er wieder zu reden: »Es tut mir leid, daß ich Sie benutzen muß, doch Sie waren das einzige Wesen, das mir zur Verfügung stand. Mein Auftrag ist weit wichtiger als mein oder Ihr erbärmliches Leben. Dennoch müssen Sie leben, denn ich werde sterben. Sie müssen für mich eine Botschaft befördern, die ungeheuer wichtig für mich und mein Volk ist. Sie werden sie meinen Leuten bringen.«


  »Den Teufel werde ich tun!« grunzte ich und hatte nur den einen Wunsch, aufstehen und diesem Monstrum den Hals umdrehen zu können.


  Er zuckte die Schultern.


  »Ich trug die Botschaft in mir und gab sie an Sie weiter.


  Gestern abend schickte ich Sie in den Schlaf und operierte Sie.


  Sie waren so freundlich, mir die Instrumente aus dem Schiff hierherzubringen, die ich dazu brauchte. Ich schrieb die Botschaft in die molekulare Struktur Ihres linken Unterarm-knochens. Das Fleisch darüber ist schon wieder verwachsen und geheilt. Niemand außer meinem Volk kann die Botschaft entziffern. Sie werden sie ihm bringen, und meine Rasse wird Sie belohnen, nachdem sie sie gelesen hat.«


  »Und was, wenn ich nicht daran denke?« fauchte ich ihn an.


  »Wer braucht schon Ihre lächerliche Belohnung? Überhaupt –


  wer soll Ihnen das glauben?«


  »Was Sie denken, interessiert mich jetzt nicht. Sie werden sich auf den Weg machen, weil Sie einen qualvollen Tod sterben müssen, falls Sie es nicht tun. Ich habe Ihnen zusätzlich einen bestimmten Schwingungsträger implantiert. Er befindet sich überall in Ihrem Körper. Vielleicht haben Sie ein Summen in Ihren Ohren gehört, als Sie erwachten. Sie hören es nun nicht mehr, weil die Schwingung sich mittlerweile Ihren eigenen Körperschwingungen angepaßt hat. Aber sie ist in Ihnen.


  In genau fünf Jahren wird sie Sie töten. Sie wird Ihre Knochen platzen lassen, sie zerstäuben. Das geschieht langsam genug, um Ihnen einen qualvollen Tod zu schenken. Dieser Prozeß wird in vier Jahren beginnen.«


  Ich war wie vom Schlag getroffen. Von Entsetzen gelähmt, starrte ich ihn an.


  »Sie … Sie wollen mich umbringen?« brachte ich hervor. »Ist das meine Belohnung?«


  Das war so ungeheuerlich, daß ich erst langsam begriff, was ich in seinen Augen war: nichts anderes als ein Tier, mit dem man experimentieren konnte, wie es einem beliebte, eine menschliche Brieftaube, eine weiße Ratte!


  Er schüttelte den Kopf und wirkte nun wieder traurig.


  »Nein. Wenn Sie die Botschaft überbringen, werden Sie nicht sterben. Sobald sie gelesen wird, wird man den Schwingungsträger aus Ihrem Körper entfernen. Ihre einzige Hoffnung, Ihrem Schicksal zu entgehen, ist also, die Botschaft rechtzeitig abzuliefern.«


  Noch immer starrte ich ihn an wie einen Geist, doch allmählich spürte ich, wie meine Kräfte zurückkehrten. Ich glaube, ich hätte den Zwerg anspringen und erwürgen können, doch die Lust darauf war mir vergangen. Obwohl es mich in gewisser Weise befriedigt hätte, hätte ich damit selbst mein eigenes Todesurteil bestätigt. Und ich hänge am Leben wie jeder von uns.


  Dann begann ich mich zu fragen, wohin ich denn überhaupt gehen sollte, um diese ominöse Botschaft abzuliefern. Er sprach unsere Sprache, also lag der Schluß doch nahe, daß es auf der Erde eine getarnte Basis dieser Marsmenschen gab. Ich würde also dorthin gehen, wohin er mich schickte, und der Oberspion würde die Botschaft entgegennehmen. Doch schon mit seinen nächsten Worten nahm mein Gegenüber mir diese Illusionen.


  »Es wird nicht einfach für Sie sein. Aber ich habe Ihnen etwas gegeben, das Ihre Aufgabe erleichtern wird. Ich habe Ihnen zusätzlich ein streng gehütetes militärisches Geheimnis meiner Rasse implantiert. Sie werden in der Lage sein zu gehen, wohin Sie wollen, ohne daß jemand Sie bemerkt. Auf diese Weise werden Sie alle Arten von Barrieren passieren können.«


  »Unsichtbarkeit!« sagte ich. »Sie meinen, daß ich mich unsichtbar machen kann?«


  Schon sah ich meine Lage in einem anderen, besseren Licht.


  Ich dachte an eine Reihe von interessanten Umwegen, die ich machen konnte, bevor ich diese Botschaft ablieferte.


  »Nein, nein«, wehrte er ab. »Wirkliche Unsichtbarkeit ist nicht möglich. Was ich an Ihnen vornahm, wird Sie unbemerkbar machen, nicht unsichtbar. Es ist mehr eine Angelegenheit des Geistes als des Auges. Die Menschen werden Sie einfach nicht wahrnehmen können. Mit den Augen werden sie Sie sehen können, doch ihr Gehirn wird Sie nicht wahrnehmen. Sie werden es bald begreifen. Niemand wird Sie behindern.«


  Ich nickte. Das ist genauso gut! dachte ich. Doch gleich darauf keimte neuer Verdacht in mir auf.


  »Keine weiteren Tricks?« fragte ich mißtrauisch.


  Der Marsmensch sah mich eine Zeitlang an, und in seinem Gesicht zuckte es, als hätte er große Schmerzen. Er wollte etwas sagen, kam ins Husten und beugte sich gequält vor. Er wurde noch bleicher, und in diesem Augenblick war ich sicher, daß er tot vor meine Füße fallen würde.


  Doch er erholte sich noch einmal. Ich dachte nicht daran, ihm zu helfen. Ich rührte mich einfach nicht, obwohl ich nun, da meine Schmerzen wie weggeblasen und die Armwunde verheilt war, keine Schwierigkeiten gehabt hätte, ihm den Garaus zu machen. Ich durfte nicht daran denken, was ich allein mit dem Operationsinstrument und dem Wunderheiler hätte anfangen können, die er zerstört hatte!


  


  Er fing sich wieder, sah mich an und nickte.


  »Ja«, flüsterte er. »Noch eines habe ich getan, als ich Ihnen diese Schwingung gab. Sie wird Ihnen gleichzeitig von Nutzen sein. Die Schwingung in Ihrem Körper ist auf die Frequenz gewisser kleiner Raumboote abgestimmt, die mein Volk an bestimmten Stellen im Weltall auf eine Warteposition gebracht hat. Sobald Sie sich ihnen nähern, werden ihre Empfänger ansprechen und sie sich in Bewegung setzen, um die Quelle der Schwingungen anzufliegen – Sie. Sie werden in der Lage sein, diese Raumbojen zur Ablieferung Ihrer Botschaft zu benutzen.«


  Er fiel im Sessel zurück und rang nach Atem. Jetzt sah es wirklich so aus, als sei sein letzter Augenblick gekommen. Ich selbst verspürte wieder den Schwindel, doch diesmal nicht, weil ich krank war. Er kam mit dem Schock, den das, was er gesagt hatte, auslöste.


  »Sie meinen«, krächzte ich, »daß ich … in den Weltraum soll? Daß ich diese Botschaft irgendwo dort … oben abliefern soll?«


  Der kleine Humanoide war eine Weile ganz still und kämpfte gegen seine Schmerzen an. Er hustete, und sein offenes Auge wurde seltsam stumpf und starr. In einem letzten Aufbäumen brachte er hervor: »Die Basis meiner Rasse ist auf … letztem Planeten … Pluto. Sie müssen … zum Pluto. Zuerst zum …


  Mond. Auf der anderen Seite … die erste Raumboje. Gehen Sie


  … immer weiter. Bis zum … Pluto!« Er riß den Mund auf und fiel zurück. Ich sah, daß er tot war.


  Und ich? War ich nicht auch schon so gut wie tot? Wie sollte ich zum Pluto gelangen, wo wir Erdenmenschen es bisher nicht einmal geschafft hatten, auf unserem Mond zu landen?


  3.


  Denken Sie nun nicht, daß ich all das auf Anhieb wirklich geglaubt hätte. Niemand glaubt gerne daran, daß seine Tage gezählt sind, und niemand akzeptiert ohne weiteres, daß er eine Aufgabe zu erfüllen hat, die ungeheuerlich und einmalig in der Geschichte der Menschheit ist.


  Während der nächsten zwei Tage versuchte ich einfach, das alles zu vergessen. Ich begrub den Raumfahrer hinter der Ranch, behielt seine Kleidung und alles, was er hinterlassen hatte, und verstaute es in einer Kiste, mit der Absicht, alles später gründlich zu untersuchen, wenn ich wieder klar denken konnte. Die Narbe auf meinem Arm war ganz verschwunden, und ich begann daran zu zweifeln, daß sie überhaupt je existiert hatte. Auch die Dinge, die der Marsmensch verbrannt hatte, sammelte ich aus dem Kamin, soweit sie noch teilweise ganz geblieben waren, und steckte auch sie in eine Kiste.


  Ich wollte alles vergessen, doch schließlich, am dritten Tag, siegte meine Neugierde. Ich ging zum Raumschiff. Es war noch immer da, das gleiche Wrack. Einige kleine Tiere waren hineingekrochen, was ich am Schmutz und Kot im Innern sah.


  Ich stocherte im Kabel-und Röhrengewirr herum, fand aber nichts mehr, das mir wert erschien, mitgenommen zu werden.


  So saß ich also am Rand des Kraters, starrte das Schiff an und grübelte. Ich rief mir alles ins Gedächtnis, was ich über den Weltraum wußte und über Leben auf anderen Planeten gelesen hatte. Immer wieder ging ich die Ereignisse nach der Bergung des Marsmenschen in Gedanken durch und wußte schließlich, daß mir nichts anderes übrigblieb, als die Probe aufs Exempel zu machen. Der Gedanke daran, daß in vier Jahren eine fatale Veränderung mit mir einsetzen würde, war alles andere als berauschend. Spätestens dann würde ich es bitter bereuen, nicht versucht zu haben, zum Pluto zu gelangen – falls der Marsmensch wirklich die Wahrheit gesagt hatte.


  Um ganz ehrlich zu sein: Innerlich war ich ziemlich aufgewühlt, das Unmögliche zu versuchen. Dies schien eine Chance zu sein, wie sie noch nie zuvor einem Menschen gegeben worden war. Weit draußen im Weltraum, hinter dem Mond, wartete mein eigenes kleines Schiff. Ich mußte eben nur irgendwie dorthin gelangen.


  Doch eines nach dem anderen, sagte ich mir. Zuerst einmal mußte ich ausprobieren, was es mit der Unbemerkbarkeit auf sich hatte. Falls der erste Versuch ein Schlag ins Wasser würde, war eben alles nur eine Halluzination gewesen. Doch wenn es klappte, stimmte auch alles andere. Auf jeden Fall konnte es nicht schaden, meine Kenntnisse über den Weltraum und unsere Weltraumfahrt etwas aufzufrischen, wobei ich gleich mein Experiment machen konnte.


  Es sprach alles für eine Fahrt nach Phoenix.


  Über das Wrack machte ich mir keine Gedanken.


  Wenn Sie Arizona kennen, wissen Sie, wie unwahrscheinlich es war, daß sich jemand ausgerechnet zu meiner Ranch verirrte. Und wenn doch, würde dieser Jemand das Wrack mit Sicherheit für eine amerikanische Rakete halten. Am nächsten Tag brach ich also auf.


  Und schon kurz, nachdem ich die Stadt erreicht hatte, merkte ich, was es mit meiner Fähigkeit auf sich hatte.


  Niemand schenkte mir Beachtung. Ich ging zum Busbahnhof und setzte mich zwischen die Wartenden – und niemand redete mich an oder beachtete mich überhaupt. Sie alle konnten mich sehen, denn die Menschen stolperten nicht über meine ausge-streckten Beine. Niemand versuchte, sich auf mich zu setzen.


  Aber ansonsten verhielten sie sich, als wäre ich überhaupt nicht da.


  Als der Bus kam, stieg ich einfach ein und suchte mir einen Platz aus. Der Fahrer hielt mich nicht zurück, um das Fahrgeld zu kassieren. Es war schon ein seltsames Gefühl.


  Auch in Phoenix wurde ich nicht zurückgehalten, als ich den Bus nach meiner Freifahrt verließ. Ich streifte eine Zeitlang durch die Straßen der Stadt, bis ich völlig sicher sein konnte, daß mein marsianischer Gast die Wahrheit gesagt hatte. Mit der Zeit gewöhnte ich mich daran, für die anderen einfach nicht da zu sein, und dann begann ich, meine neue Fähigkeit zu genie-


  ßen.


  Ich war nicht unsichtbar. Die Leute sahen mich, aber sie nahmen mich nicht bewußt wahr. Ich war da und auch wieder nicht. Ich konnte nur auf mich aufmerksam machen, indem ich andere Leute anfaßte. Als ich hungrig wurde, ging ich in ein teures Restaurant und setzte mich an einen Tisch. Niemand versuchte, mir den Platz wegzunehmen, aber zu meinem Leidwesen war ich auch für den Ober Luft. Andere Gäste gaben Bestellungen auf und wurden bedient, aber niemand fragte mich nach meinen Wünschen. Ich wartete also, bis der Ober an mir vorbeikam, packte ihn am Arm und bestellte das Teuerste vom Teuren. Er sah mich an, sah mich wirklich, und nickte. Tatsächlich brachte er mir auch meine Bestellung, aber als ich ihn dann wieder losließ, war ich wieder Luft für ihn. Ich aß und verließ das Restaurant, ohne zu bezahlen.


  In einer Cafeteria nahm ich ein Tablett, ging die Warentheke entlang und nahm mir alles, was ich wünschte.


  Die junge Frau an der Kasse warf mir nicht einmal Blicke zu, als ich mich an ihr vorbeischob. Auf diese Weise verköstigte ich mich in der Folgezeit.


  Einmal entriß ich einer alten Dame an einer Straßenkreuzung die Handtasche, trat ein paar Schritte zurück und beobachtete mit Ruhe, wie sie aufschrie, sich erschreckt umsah und nach Hilfe rief. Schnell lief eine Menschenmenge zusammen, und sie erzählte allen, was ihr widerfahren war. Und ich stand da und hatte ihre Tasche in der Hand, für jeden sichtbar. Sie sah sogar in meine Richtung. Schließlich ging ich wieder zu ihr, berührte ihren Arm und fragte: »Entschuldigen Sie – suchen Sie diese Tasche hier?«


  »O ja!« rief sie erleichtert aus und nahm sie. Sobald sie sie in der Hand hatte, vergaß sie mich. Sie verdächtigte jeden, nur nicht mich, denn ich war ja nicht da.


  Den ganzen Tag lang genoß ich so meine Unbemerkbarkeit.


  Ich erklärte mir das, was mit mir geschehen war, so: Jeder Mensch, jedes lebende Wesen strahlt etwas aus, das es für andere wahrnehmbar macht. Nennen Sie es persönlichen Magnetismus, Körperwärme, mentale Aura oder was weiß ich.


  Irgendwie erfassen wir durch andere Sinne als unsere Augen allein, daß jemand bei uns ist. Was mich betraf, so war diese mentale Aura plötzlich nicht mehr vorhanden. Wenn ich Sie beobachtet hätte, hätten Sie nicht das Gefühl gehabt, daß jemand hinter Ihnen stünde, bis ich Sie berührte und physisch auf mich aufmerksam machte. Ihr Bewußtsein würde mich lediglich als etwas registrieren, von dem es ein Bild hatte, das aber nicht existierte. Sie würden mich sehen, zurücktreten, um mir den Weg freizumachen, sich aber niemals meiner bewußt werden. Der beste Vergleich ist der mit einem Hund, der sein Ebenbild in einem Spiegel sieht. Seine Augen sagen ihm: da ist ein Hund. Seine Nase aber wittert nichts, sagt: nein, da ist gar nichts! Und so weigert sich sein Bewußtsein, das zu akzeptieren, was seine Augen sehen, denn er verläßt sich auf seine Nase, und wenn die »Nein!« sagt, heißt das »Nein!«


  Ich nahm mir ein Hotelzimmer, ich betrat es ganz einfach. Ich ging in ein Warenhaus und kleidete mich neu ein. Die Anzüge nahm ich ganz einfach von der Stange, und der Verkäufer stand dabei und sagte nichts. Dann nahm ich mir, mehr zum Spaß, Geld aus allen möglichen Ladenkassen, das ich kaum jemals brauchen würde. Niemand hinderte mich daran.


  Ich verbrachte einige Tage in Phoenix, vornehmlich in verschiedenen Buchhandlungen und Bibliotheken, und frischte mein Wissen auf. Bald wußte ich alles über die verschiedenen Raumfahrtprogramme und was man über die Planeten wußte.


  Aber das, was die Öffentlichkeit erfahren durfte, reichte mir nicht, und ich sah ein, daß ich mir die »Top Secret«-


  Informationen in den Raumfahrtzentren selbst beschaffen mußte. Meine nächste Station war also die Vandenburgh-Luftwaffenbasis in Kalifornien, die nächstgelegene der beiden amerikanischen Experimentier-Raketenbasen. Ich fuhr mit dem Zug dorthin, erreichte die Basis und ging unbehelligt an den Wachen vorbei.


  Dennoch löste mein Erscheinen eine Reaktion aus. Anlagen wie diese verfügen natürlich über Radar, das auch mich erfaßte. Die Wachen wußten also, daß jemand kam. Sie waren in Alarmbereitschaft auf ihren Posten, denn das Radar sagte ihnen, jemand versuchte einzudringen. Dennoch spazierte ich durch die streng bewachten Tore. Glauben Sie mir, das war schon ein erhebendes Gefühl, wenngleich mit Gefahr verbunden.


  Wenn nur eine der bewaffneten Wachen nur so zum Spaß mit der MP um sich geschossen hätte, wäre ich durchsiebt worden, ob unbemerkbar oder nicht.


  Sie schossen aber nicht, und ich gelangte durch die Absper-rungen. Ich verbrachte einige Tage dort, sah mich gründlich um, im Freien und in den Geheimarchiven, und zog den Wissenschaftlern die geheimsten Unterlagen förmlich unter der Nase weg. Als ich Erklärungen benötigte, ging ich einfach ans Telefon des Oberkommandierenden und ließ sie mir übermitteln.


  Bald wußte ich haargenau, wie weit die Vereinigten Staaten zur Zeit im Wettrennen um die Vorherrschaft im Weltraum waren. Es hatte größere Fortschritte gegeben, als ich mir hätte träumen lassen, aber der Weg zum Mond war noch weit, und die Russen waren uns einen guten Schritt voraus. Sie hatten eine große Frachtrakete, die in der Lage sein sollte, den Mond zu erreichen. Wie gut diese Rakete nun wirklich war, wußten die Wissenschaftler und Techniker auf unserer Seite nicht.


  Aber es galt als sicher, daß die Russen eine Last um den Mond herum schießen konnten, die größer war als die eines ausge-wachsenen Mannes. Ob sie diese Fracht zurückholen konnten auf die Erde, war eine andere Frage, doch nicht mein Problem.


  Ich fand schließlich eine Geheimdienstakte in der Schublade des Stützpunktkommandeurs, die die Information enthielt, daß die russische Rakete schon fast startbereit war, um im Spät-sommer eine Mondumkreisung mit Tieren, Fernsehkameras und einigem anderen mehr an Bord zu versuchen.


  Da stand für mich fest, daß ich an Bord dieser russischen Rakete sein würde, falls ich jemals wirklich meinen Weg zum Pluto antreten wollte. Ein oder zwei Jahre, bis unsere eigenen Leute soweit waren, konnte ich nicht warten.


  Die Lösung meines Problems lag also irgendwo auf den versteckten, streng gehüteten Raketenabschußbasen der Sowjetunion. Und ich mußte mich auf den Weg machen.


  Nun, immer schon war es mein stiller Wunsch gewesen, weit zu reisen und etwas von der Welt zu sehen. Doch immer wieder kam etwas dazwischen. Diesmal war ich bereit.


  Ich überflog Amerika mit einem Jet, und dies war genauso einfach wie die Busfahrt. Keine Fragen nach meinem Gepäck, keine Blicke von den Passagieren, keine Bedienung durch die Stewardeß. Als sie den Gang herunterkam, mit einem Tablett für einen anderen Passagier, nahm ich es ihr aus den Händen.


  Sie sah mich kurz an, zuckte verwundert die Schultern und kehrte um, um gleich darauf mit einem neuen Tablett zurück-zukommen.


  Von New York nach Europa gelangte ich auf die gleiche Weise. Keine Paßkontrollen, keine Belästigungen. Ich flog von London nach Prag und von Prag nach Moskau, wo ich nach dem Verlassen des Flughafengeländes stundenlang unbehelligt durch die Straßen der russischen Hauptstadt spazierte. Noch nie zuvor war jemand so preiswert gereist wie ich. Keine Zollkontrollen, keine Fragen, keine Anordnungen, keine Tickets.


  Es war anfangs etwas schwer, sich in Moskau zurechtzufin-den, denn ich sprach kein Wort Russisch. Ich besorgte mir ein Wörterbuch und verschaffte mir Klarheit über die Straßen-und Lädennamen. Es dauerte, muß ich gestehen, eine Weile, bis ich mir über meinen nächsten Schritt klar war. Doch nach einigen Stunden fruchtlosen Suchens fand ich heraus, wo sich die wichtigste sowjetische Raketenbasis befand, indem ich die geheimen Archive der sowjetischen Luftwaffe im Kreml durchstöberte. Ob das gefährlich war? Mein einziges Problem bestand darin, die richtigen Worte für das, was auf den Akten geschrieben stand, in meinem Wörterbuch zu finden.


  Ich schätze, ich hätte eine Menge weiterer Informationen zusammentragen und dem amerikanischen Botschafter durchs Telephon verraten können. Doch hätte der mir geglaubt?


  Außerdem hatte ich andere Probleme und keine Zeit, um stundenlang in den Geheimarchiven zu kramen und jedes einzelne Wort mühevoll zu übersetzen.


  Diesmal nahm ich den Zug in jene Region nahe dem Kaspi-schen Meer, wo um die Raketenabschußbasis herum eine gewaltige moderne Industrieanlage zusammen mit einer ebenso modernen Stadt entstand. Mit dem ersten Bus am nächsten Tag fuhr ich, zusammen mit einer Gruppe Arbeiter, zum Abschuß-


  feld und betrat kurz darauf das Herz des sowjetrussischen Weltraumprogramms. Ungehindert passierte ich die Posten an den Toren.


  Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, daß ich die Rakete, die als einzige für mich in Frage kam, fast sofort sah. Sie war riesig und ragte mehr als hundert Meter hoch in den Himmel. Ein vierstufiges Monstrum, genau das war sie, die nächste Lunik. Mit einer ganzen Tonne Last an Bord, würde sie ihre mächtige Nase in den Himmel erheben, immer höher, um dann zum Mond zu fliegen, ihn zu umrunden und zur Erde zurückzukehren. Dabei sollten Bilder von der Rückseite unseres Trabanten gemacht und Weltraumeinflüsse auf die an Bord befindlichen Affen und Hunde untersucht werden.


  Ich war ehrgeizig, zugegeben. Ich mochte sogar Erfolg haben, obwohl ich nicht verschweigen will, daß mich Zweifel plagten.


  Ich hatte die großen amerikanischen Raketen gesehen und war vielleicht der erste Mensch überhaupt, der einen direkten Vergleich ziehen konnte. Der Unterschied war auffallend.


  Unsere Raketen sind eine Freude für das Auge, stromlinien-förmig, angestrichen, nahtlos zusammengefügt. Die russischen dagegen waren ganz offensichtlich nur Ergebnis harter technischer Forschungen. Hier achtete man nicht so sehr auf Äußeres. Sie waren nicht angestrichen, waren rohes Metall, zusammengenietet, einige in verschiedenen Farben und einige Teile fast rostig. Sie wirkten unfertig, obwohl sie das ganz gewiß nicht waren.Doch diese vor mir auf der Startrampe war viel größer als unsere. Der Hauptunterschied zu den amerikanischen Raketen mochte in der unterschiedlichen Anordnung der Treibstufen bestehen, und in einem anderen, besseren Treibstoff selbst.


  Ich untersuchte die kapselförmige Nase, die noch nicht installiert worden war. Ich sah, was ich zu tun haben würde.


  Nach vier Tagen Wartezeit brachten sie die Kapsel auf die Rakete und montierten sie fest, verdrahteten sie und machten alles bereit für den Start. Sie brachten die Tiere hinein und setzten sie an ihre Plätze, und ich wußte, daß es nun fünf Minuten vor Zwölf für mich war. Genauer gesagt: in zwei Stunden sollte der Start erfolgen. Wo die Russen ihre Raumanzüge für ihre Astronauten aufbewahrten, hatte ich bereits ausspioniert, und ich fand einen, der mir paßte. Ich bin, wie schon gesagt, ein kleiner Mann, doch die Russen sind praktisch denkende Leute. Die meisten ihrer Testpiloten waren Frauen, und daher verfügten sie über genügend klein zugeschnittene Druckanzüge. Ich rüstete mich also aus, nahm mir, was ich brauchte. Dann nahm ich Abschied von der Welt, ließ mich vom Lastenaufzug die galgenförmige Rampe hinauftragen und verschaffte mir Zugang zur Weltraumkapsel.


  Ich warf die Tiere hinaus, veränderte einiges und regulierte die Sauerstoffversorgung. Die einzige Fracht an Bord dieser Rakete war nun Kermit Langley – und einiges an Fernsehaus-rüstung, Aufzeichnern und anderen Übertragungsgeräten, die ich ausschalten würde, sobald ich einmal auf dem Weg zum Mond war.


  Ich schätze, sie merkten noch vor dem Start, daß etwas nicht stimmte. Unten auf dem Abschußfeld sah ich Menschen hektisch umherlaufen, und bei den Zementbunkern stand ein Mann und gestikulierte heftig, wobei er auf einen Hund zeigte, den ich aus der Kapsel geworfen hatte. Doch der Start war keinen Augenblick in Gefahr. Auf diese mangelnde Flexibilität hatte ich gebaut.


  Zweifellos war der Raumflug lange vorher vom Kreml angekündigt worden, und die neuen Briefmarken, die ihn würdigen sollten, lagen mit Sicherheit schon frisch gedruckt an den Postschaltern. Die Russen würden es nicht wagen, den Start zu verzögern, nur weil die Tiere nicht mit an Bord waren. Die Propagandamaschinerie war einmal ins Rollen geraten, und sie konnten sie nicht mehr stoppen.


  So lief der Countdown weiter, und ich drückte mich tief in die dicken Gummimatratzen, die ursprünglich dazu gedacht gewesen waren, die Versuchstiere vor den Andruckkräften zu schützen. Ich hatte längst aufgehört, mir Gedanken über das zu machen, was ich zu tun im Begriff war. Ich hatte mich entschieden und wollte in den Weltraum, und ich versuchte das Denken abzustellen, die Gedanken an das allzu Offensichtli-che: daß ich in meinen sicheren Tod ging.


  Der Countdown lief ab. Die Rakete startete.


  4.


  Lassen Sie mich Ihnen hier und jetzt sagen: Sollten Sie jemals vorhaben, mit einer Rakete in den Weltraum zu fliegen, die nicht für Menschen gemacht ist – tun Sie’s nicht! Diese russische Rakete war nicht für eine menschliche Besatzung gemacht. Vielleicht war sie gut genug für die Affen und Hunde, die sie befördern sollte, und die waren sicherlich lange auf den Flug vorbereitet worden. Darüber hinaus waren sie nochmals in Spezialbehälter mit Spezialmatratzen und ähnli-chem Zeug regelrecht eingepackt gewesen, und ich mußte alles mit ihnen zusammen aus der Kapsel werfen.


  Ich saß – oder besser: lag – in der Kapsel, eingeschnürt wie ein Paket, in einer ganz und gar unnatürlichen Haltung.


  Manchmal ragten meine Füße in die Höhe, dann stießen sie wieder gegen die Wände. Viel zu viele Dinge nahmen mir den Platz weg, Sauerstofftanks, ein Wassertank, ein kleiner, doch wirkungsvoller Luftumwälzer und alle Arten von elektroni-schen Geräten, wahrscheinlich Meßgeräte für kosmische Strahlungen und anderes. So gut, daß ich es genau sagen könnte, kenne ich mich mit diesen Dingern nicht aus.


  Der Start war brutal. Es begann ganz langsam, und ich konnte fühlen, wie die Rakete sich von der Erde abhob, ganz langsam und behutsam. Doch dann, als sie einmal gut in der Luft war, wurde sie mit unerträglichen Werten beschleunigt. Auf dem Rücken liegend, wurde ich hart in die Matratzen gedrückt, und mein Körper nahm verzweifelt den Kampf auf gegen die grausamen Kräfte, die nun auf ihn wirkten – und immer stärker wurden. Als ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, wurde es noch schlimmer. Drei Stufen der Höllenqual lernte ich kennen, Stufen im wahrsten Sinne, denn es waren die drei ausgebrannten und abgeschossenen, beziehungsweise neu gezündeten Treibstufen der Rakete, die mich einen Tod nach dem anderen sterben ließen. Die letzte schien mir endgültig den Rest zu geben. Doch auch das überstand ich – und plötzlich löste sich alles um mich herum, das nicht festgenietet oder verkabelt war, vom Boden und schwebte vor meinen Augen in die Höhe. Es herrschte keine Schwerkraft mehr an Bord der Kapsel. Die Beschleunigung hatte aufgehört. Ich war im freien Flug im Weltraum.


  Das Brüllen der Triebwerke war grausam gewesen, ohrenbetäubend, doch dann hatte es plötzlich ganz aufgehört. Alles war still, nur dann und wann hörte ich ein leises Rumpeln und Summen in den Wänden, die mich umschlossen.


  Schwerelosigkeit war eine weitere unangenehme Erfahrung für mich. Unmittelbar an den schrecklichen Druck anschlie-


  ßend, brachte sie meine Sinne völlig durcheinander. Mein Herz hatte bis zum Hals geschlagen unter der furchtbaren Belastung, und plötzlich war es gewesen, als würde ich aus den Matratzen nach vorne schießen. Ich fühlte mich, als ob ich innerlich explodieren müßte. Mein Kopf brummte und dröhnte, und ich verlor das Bewußtsein.


  Irgendwann kam ich wieder zu mir, und ich fühlte mich, als ob man mich grün und blau geschlagen hätte. Allein das öffnen der Augen bereitete fast unerträgliche Schmerzen. In meinen Ohren klingelte es. Mein Mund war trocken. Ich hatte einen salzigen Geschmack auf der Zunge – ein sicheres Zeichen dafür, daß ich mir die Lippen blutig gebissen hatte. Ich lag einfach da in dieser engen Raumkapsel, zusammengekauert wie ein Bündel Lumpen, und wünschte mir, tot zu sein.


  Es mußten einige Stunden vergangen sein, als ich endlich wieder ein Gefühl für meinen Körper bekam.


  Bis dahin war ich auf und nieder geschwebt, hier und da angestoßen, und hatte mehr unbewußt die verschiedenen seltsamen Geräusche um mich herum wahrgenommen, Klicken und Summen, Rattern und Pfeifen. Ein leises Zischen drang aus den Luftbehältern. Dann und wann machten sich die anderen Geräte bemerkbar.


  Mein erstes Problem war nun, mir darüber Klarheit zu ver-schaffen, wo ich war und wohin die Reise ging. Ich drehte mich und untersuchte die Kapsel. Von einer kleinen verhüllten Lampe kam das spärliche Licht im Innern, das offensichtlich die Moral der Versuchstiere stärken sollte. Vielleicht fühlten sie sich besser, wenn sie ihre Umgebung sehen konnten.


  Ich überlegte mir, daß es Kameras geben mußte, die den Weltraum filmen und die Bilder zur Erde funken sollten. Nach einer Weile fand ich sie, und sie nahmen einen guten Teil der Innenhülle der Kapsel ein. Also machte ich mich daran, sie auszumontieren.


  Es wäre interessant gewesen, die Russen vor ihren Bildschirmen sitzen zu sehen, als die Übertragung plötzlich gestört wurde und dann ganz ausfiel. Ich verwette meinen Hut darauf, daß sie alle Flüche losließen, die ihre Sprache kannte. Was immer sie auf ihren Schirmen gesehen haben mochten, verblaßte genau in dem Augenblick, in dem ich die Kabel herausriß, die ihre Fernsehkameras mit den Sendegeräten verbanden, und damit begann, die Kameras selbst aus ihren Halterungen zu montieren. Es gab zwei von ihnen, sich genau gegenüberliegend. Als ich sie aus der Verankerung genommen hatte, erfüllten sich meine Hoffnungen. Ich sah durch kleine Bullaugen in der Kapselhülle.


  


  Was ich sah, war beeindruckend. Ein Bullauge zeigte bereits die endlose Schwärze des Weltraums, das andere einen Teil der Erde. Ich schaute genauer hin, und zunächst sah diese konvex gekrümmte Kugel absolut nicht nach der Erde aus, so wie ich sie mir vorstellte. Ich muß zugeben, daß ich bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt hatte, einen ins Riesige vergrößerten Schulglobus zu sehen zu bekommen. Unbewußt hatte ich einen runden Ball erwartet, mit allen Küstenlinien und Kontinenten und Inseln klar abgegrenzt und auszumachen.


  Was ich wirklich sah, sagte mir daher zuerst einmal gar nichts. Ich starrte eine Weile durch das Bullauge, auf eine gekrümmte, blaugrüne Masse, unklar und nebelhaft. Hier und da sah ich schmutziggraue Streifen darin und weiße Flecken.


  An anderen Stellen schien etwas ziemlich hell und klar durch, als ob die Sonne eine große, feuchte Fläche beschien. (Genau das war natürlich der Fall.) Die Ozeane waren ein einziges Blau und viel strahlender als die Landmassen.


  Dennoch enttäuschte mich der Anblick zunächst, und meine erste Reaktion war Erstaunen. Was zum Teufel ist das?


  durchfuhr es mich. Wo bin ich?


  Es dauerte eine Zeitlang, bis mir klar wurde, daß ich tatsächlich auf die Erde herabblickte. Und als ich mich selbst davon überzeugt hatte, dauerte es noch länger, bis ich herausfand, welchen Teil der Erde ich sah. Nichts war so, wie es hätte sein sollen, der Nordpol oben und der Südpol unten, wie wir es alle im Geographieunterricht lernten. In Wirklichkeit sah alles ganz anders aus.


  Ich hatte Zeit genug, die Erde schrumpfen zu sehen, als die Kapsel mich weiter von ihr forttrug. Aber ich war viel zu durcheinander, um all die neuen Eindrücke zu verarbeiten, die auf mich einströmten.


  Zwei Tage dauerte es, bis ich den Mond erreichte. Anfangs hatte ich nicht viel Appetit, doch nach diesen beiden Tagen versuchte ich einige Würfel der Konzentratnahrung, die für die Versuchstiere in die Kapsel gebracht worden waren. Ich würde sie nicht im Restaurant bestellen, aber sie war genießbar.


  Was mich dann beunruhigte, war das Problem der Strahlung.


  Sie wissen sicher, daß unsere Welt von einem ziemlich breiten Gürtel starker, vielleicht tödlicher Strahlung umgeben ist. Ich hatte ihn passiert. Für Stunden war ich dieser kosmischen Strahlung ausgesetzt gewesen. Das ließ sich leider nicht verhindern. Ob diese Strahlung nun irgendeine Wirkung auf mich gehabt hat, weiß ich auch heute noch nicht. Vielleicht war die Kapsel irgendwie geschützt, oder die Schwingung, die meinen Körper unmerkbar durchlief, hatte sie neutralisiert –


  ich weiß es nicht.


  Aus der Nähe bietet der Mond einen imposanten Anblick.


  Anders als die Erde, sieht die gute Frau Luna aus direkter Nähe nicht viel anders aus als in den Teleskopen der Astronomen. Es ist ein trostloser Himmelskörper, grau und an einigen Stellen schimmernd weiß. Nur hier und da bekommt man eine Ahnung von anderen Farbtupfern in diesem tristen Eintopf. Die Krater sind genauso kahl und häßlich und unwirtlich, wie sich aus den Photographien vermuten läßt, aber von nahe betrachtet wirken die Löcher und Rillen noch häßlicher und noch ominöser.


  Ich selbst habe den Mond nie betreten, aber ich beneide den Mann nicht, der dies als erster tun wird. Unser Trabant ist eine trockene, zerfurchte, pockennarbige Welt.


  Ich beobachtete ziemlich atemlos, wie sich die Lunik ihm immer weiter näherte und dann, von seiner Anziehungskraft eingefangen, in einen Orbit um ihn herum einschwenkte. Die der Erde zugewandte Seite glitt langsam aus dem Sichtbereich, und dafür sah ich als erster Mensch die Rückseite des Mondes.


  Wie sie aussah?


  Genauso häßlich und unwirtlich wie die andere Seite.


  Ich sah andere Krater, andere zerklüftete Gebirgszüge, andere


  


  »Meere« mit Rissen, Schluchten und immer wieder Kratern, aber nichts, dessen Äquivalent unsere Astronomen nicht von der der Erde zugewandten Seite her kennen würden.


  Nur für mich gab es einen Unterschied. Irgendwo zwischen diesen abstoßenden, luftlosen Strukturen wartete ein Raumschiff auf mich, mein nächstes Beförderungsmittel zu meinem entfernten Ziel. Die Botschaft in meinem Armknochen würde den Pluto niemals erreichen, falls die Raumboje, wie der Marsmensch das Boot genannt hatte, nicht auf die Schwingung in meinem Körper ansprach.Einmal bekam ich Angst und fragte mich bange, ob die Hülle der Kapsel die Schwingungen überhaupt durchließ. Ich hatte Mühe, diesen Gedanken zu verscheuchen, als die Lunik an der Rückseite des Mondes vorbeistrich, und hielt mit zusammengekniffenen Augen Ausschau nach meinem nächsten Weltraumtaxi. Doch ich konnte mich anstrengen so sehr ich wollte – ich sah nichts, kein Zeichen irgendwelcher Aktivitäten auf der zerklüfteten Oberfläche.


  Dafür bemerkte ich etwas anderes. Ich hatte erwartet, daß die Lunik eine perfekte Umrundung der Mondrückseite vollziehen und dann wieder über die der Erde zugewandte Seite fliegen würde. Statt dessen sah es ganz danach aus, als entfernte sich die Kapsel nun vom Mond. Vergeblich wartete ich darauf, daß der Trabant wieder näherkam oder die andere Seite unter mir auftauchte. Nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil trieb die Lunik langsam, aber sicher weiter in den Weltraum hinaus, weg vom Mond. Mir wurde klar, daß ich schon viel zu lange auf die gleichen Krater, Schluchten und Gebirgszüge hinabsah, und daß sie allmählich kleiner und verschwommener wurden.


  Die Lunik trieb ab. Ich redete mir noch eine halbe Stunde lang ein, daß ich mich täuschte. Doch dann gab es keine Zweifel mehr. Der Versuch einer Umkreisung war gescheitert.


  Die Lunik war um den Mond herumgetrieben, doch mit viel zu großer Geschwindigkeit, um ein Gleichgewicht zwischen dieser Geschwindigkeit und der Anziehungskraft des Trabanten zustande kommen zu lassen. Sie trieb ab vom Mond und entfernte sich damit immer weiter auch von der Erde. Dies war der Anfang einer langen, vielleicht Millionen Jahre währenden Reise zu den Planeten und danach in den interstellaren Raum.


  Eines Tages mochte die Kapsel die Sonne als ein neuer, künstlicher Satellit umkreisen, wenn sie nicht ganz aus dem System ausbrach.


  Verzweifelt begann ich die Instrumente, die noch innerhalb der Kapsel verblieben waren, zu überprüfen. Irgendwo mußten sich doch die Kontrollen für die Zusatztriebwerke oder Raketen befinden, die die Lunik nach mehrmaliger Umkreisung des Mondes wieder auf Erdkurs bringen sollten. Ich war mir im klaren darüber, daß ich die entsprechenden Anschlüsse während meiner unkontrollierten Bewegungen in der Kapsel wahrscheinlich aus der Verankerung gerissen hatte – spätestens als ich die Kameras ausbaute. Mit Sicherheit hatte ich in meinen blinden Eifer dafür gesorgt, daß eine Fernsteuerung von der Erde aus nun nicht mehr möglich war.


  Ich fand nichts, das darauf hindeutete, daß und wie die Zusatztriebwerke noch zu benutzen waren. Möglicherweise wäre es zu diesem Zeitpunkt dazu ohnehin zu spät gewesen, oder ich hätte lediglich dafür gesorgt, daß die Lunik auf der Mondober-fläche zerschellte, ein von Menschenhand geschaffener Meteor.


  Ich sah, wie der Mond immer kleiner und die nun seitlich von ihm auftauchende Erde zu einem zweiten, größeren, blaueren und helleren Mond wurde. Und ich sah mich selbst immer weiter in den Raum hinaustreiben, auf den Mars zu, als Opfer eines mißlungenen Experiments. Ich sah die schimmernden weißen Sterne der Galaxis, und sie leuchteten heller und zahlreicher als jemals von der Erde aus gesehen.


  Aber da war kein strahlender Punkt zwischen ihnen, der das Raumboot sein konnte.


  Ich sah die rötliche Scheibe des Mars und die kleinere, von bunten Streifen überzogene Scheibe des Jupiter, weit entfernt.


  Wie lange ich in der Lunik hockte, kann ich jetzt nicht mehr sagen. Ich verlor jeglichen Sinn für die Zeit. Ich weiß nur noch, daß das Wasser immer schlechter schmeckte und die Luft in der Kapsel langsam stickig zu werden begann. Und ich begann mir darüber klar zu werden, daß ich viel gewagt und alles verloren hatte. Meine verbleibende Lebenszeit war nach Stunden bemessen.


  Immerhin hatte ich noch zwei Sauerstoffbehälter in der Kapsel, die ich im äußersten Notfall an den Helm meines Raumanzugs anschließen konnte. Doch wenn auch die leer waren – und ich war entschlossen, erst dann auf sie zurückzu-greifen, wenn die Luft im Innern der Kapsel absolut unatembar geworden war – war es aus und vorbei mit Kermit Langley.


  Grimmig starrte ich auf die Millionen von Sternen, die ich durch die beiden Bullaugen sehen konnte. Etwas anderes sah ich nicht. Ich schlief und wachte wieder auf. Ich dachte über mein Leben nach und über das verrückte Abenteuer, auf das ich mich eingelassen hatte, und ich sagte mir, daß ich von allen guten Geistern verlassen gewesen sein mußte.


  Nur weil ein Wesen aus dem Weltraum es mir gesagt hatte, hatte ich es getan. Natürlich – wäre ich nicht dazu bereit gewesen, hätte mich ein langsamer und qualvoller Tod erwartet. Doch was erwartete mich nun? Ich glaubte, mir alles gründlich überlegt zu haben, aber war das wirklich meine Überlegung gewesen – oder hatte ich in Wirklichkeit nur einem posthypnotischen Befehl gehorcht?


  Wie sollte ein Wesen aus dem Weltraum – mein Marsmensch, falls er dies überhaupt war – von einem Menschen wie mir erwarten können, daß er sich für ihn und seine geheimnisvolle Botschaft opferte, die für mich ganz bestimmt nicht von Nutzen sein konnte?


  Er hatte mich hereingelegt! Ich Dummkopf hatte gedacht, aus eigenem Antrieb zu handeln, um mein Leben zu retten, um meine Neugierde zu befriedigen, vielleicht sogar, um mir ein Denkmal zu setzen. Und ich war die ganze Zeit über nichts weiter als ein gehorsamer Hund gewesen, der stupide dem Befehl seines Herrn gehorchte!


  Es war zu spät, mich selbst zu bemitleiden. Ich war um die halbe Erde gehetzt, in eine Rakete ohne Rückkehr gestiegen, und hatte mir mein Elend selbst eingebrockt. Selbst wenn es auf dem Mond eine Raumboje, ein Rettungsboot gegeben hätte, würde ich es nun nie mehr zu Gesicht bekommen.


  Für alle Ewigkeit würde ich in dieser Kapsel bleiben, ein lebloser Körper, tiefgefroren, sobald die Hitzeerzeuger der Lunik zu arbeiten aufhörten und die Sonnenbatterien ihren Geist aufgaben. In einigen tausend Jahren würde mich vielleicht ein Schiff einer fortgeschrittenen Zivilisation finden, und die Besatzung würde mich untersuchen, sich die Köpfe darüber zerbrechen, woher und aus welcher Zeit ich wohl kam, und mich schließlich in ein Weltraummuseum aus grünem Glas stecken.


  Ich bekam Hustenanfälle und wußte, daß es Zeit war, meinen Raumhelm zu verschließen und die Sauerstoffflaschen anzu-schließen. Ich befestigte sie auf meinem Rücken, schraubte ihre Anschlüsse ein und schloß mich vom nicht mehr bewohnbaren Innern der Lunik ab.


  Die frische, einströmende Luft belebte mich. Plötzlich konnte ich wieder völlig klar denken. Mit wieder wachen Augen sah ich mich um – für wie lange? Wieder blickte ich durch die beiden Bullaugen.


  Und es war seltsam: Ein Teil des funkelnden Sternenhimmels war nicht mehr zu sehen. Irgend etwas hatte die fernen Sonnen an dieser Stelle verdunkelt. Ich schloß die Augen, blinzelte und spähte erneut hinaus. Spielten meine Augen mir jetzt schon Streiche?


  Die Sterne waren tatsächlich verschwunden. Dort, wo sie noch vor kurzem gefunkelt hatten, war nun nichts als Schwär-ze.


  Da begriff ich endlich. Ich stieß einen Schrei aus. Irgend etwas hatte sich zwischen mich und die Sterne geschoben.


  Irgend etwas, das nahe genug heran war, um eines der beiden Bullaugen fast völlig auszufüllen.


  Ein anderes Objekt! dachte ich, ganz nahe bei der Lunik.


  Dann fiel das Licht der Sonne auf eine Seite dieses Etwas, und im Glanz des widerspiegelnden Metalls sah ich, daß es sich um eine künstliche Konstruktion handelte, ein ovales Ding mit zwei mächtigen Steuerflossen am Heck und einem gläsernen, geschoßförmigen Bug.


  Kein Zweifel – das war die Raumboje, mein Rettungsboot, auf dessen Erscheinen ich nicht zu hoffen gewagt, an dessen Existenz ich sogar gezweifelt hatte. Die Schwingung in meinem Körper hatte es vom Mond direkt hierhergebracht. Ich fühlte ein seltsames, schwaches Prickeln, ein Kribbeln wie von tausend Ameisen in meinen Knochen, und erkannte, daß ich dies nur infolge meines geschwächten, halb apathischen Zustandes nicht schon viel früher wahrgenommen hatte.


  Alles, was ich nun zu tun hatte, war, mich aus der Lunik zu befreien und irgendwie zu diesem seltsamen Raumfahrzeug hinüberzukommen.


  5.


  Das Problem, von einem Raumfahrzeug zum anderen zu gelangen, war nicht so groß, wie Sie annehmen mögen. Ich war schwerelos und konnte mich deshalb durch ein einfaches, leichtes Abstoßen in die gewünschte Richtung katapultieren, bis ich auf die Hülle des Raumboots prallte. Alles, was ich also tun mußte, war, aus der Kapsel zu kommen und mir den richtigen Stoß in die richtige Richtung zu geben.


  Natürlich war das nicht ganz ohne Risiko. Es konnte passieren, daß ich mein Ziel verfehlte und an ihm vorbeitrieb, immer weiter ins Weltall hinaus. Aber auch dann sollte mir meine Schwingung helfen.


  Da ich schon im Raumanzug steckte und den komprimierten Sauerstoff aus einem der beiden Behälter auf meinem Rücken atmete, drehte ich mich in meinem engen Behältnis so, daß ich direkt vor die verriegelte Luke der Weltraumkapsel zu hocken kam. Sie war natürlich, wie ich wußte, von außen verriegelt worden.


  Einen Augenblick war ich ratlos. Die Luke war nicht so konstruiert worden, daß sie von innen geöffnet werden konnte, und sie war dick und isoliert genug, um dem Druck aus dem Kapselinneren im luftleeren All standzuhalten. Ich zog daran, aber sie gab um keinen Millimeter nach. Ich trommelte mit den Fäusten darauf und überlegte fieberhaft, was ich noch tun konnte. Schließlich versuchte ich es mit Gewalt. Wenn sie nicht fürs öffnen von ihnen konstruiert worden war, durften die Russen auch nicht damit gerechnet haben, daß jemand versuchen würde, sie von innen aus der Verankerung zu stemmen.


  Mit einem massiven Stück Metall, das als Sockel für eines der Instrumente gedient hatte, schlug ich gegen die Luke, bis ich spürte, daß sie nachzugeben begann. Dann warf ich mich mit der Schulter gegen sie, stemmte mich mit den Füßen gegen die gegenüberliegende Wand, spannte meine Muskeln an und drückte.


  Irgendwann muß das Material nachgegeben haben, urplötzlich, denn ich hörte ein dumpfes »Plop!« und schoß auch schon in den Weltraum hinaus, mit der Wucht einer lebenden Kanonenkugel. Hätte ich es nicht geistesgegenwärtig geschafft, meine Stiefelspitzen unter den Rand der herausgeschleuderten Luke zu bringen, ich glaube, ich wäre viele Meilen weit in den Weltraum katapultiert worden und, mich um meine eigene Körperachse drehend, den äußeren Planeten zugestrebt, bis ich schließlich vom Gravitationsfeld der Sonne eingefangen worden wäre.


  Ich hing da, eingehakt und halb betäubt. Die wenige Luft in der Kapsel entwich explosionsartig, als die Luke einmal auf war. Das war das dumpfe Geräusch in meinen Ohren gewesen.


  Überall um mich herum nun, über, unter, links und rechts von mir, gähnte der schreckliche schwarze Abgrund des endlosen Weltalls. Überall um mich herum leuchteten die fernen Sterne


  – außer direkt unter meinen Füßen, wo das Licht der Sonne von der Aluminiumverkleidung der Lunik reflektiert wurde.


  Ich wand und drehte mich, bis ich den Rand der herausge-sprengten Luke mit einer Hand zu fassen bekam.


  Wieder sah ich die schwarze, sternenverdunkelnde Ellipse des anderen Raumschiffs vor mir, und nun wirkte der schwarze Schemen weiter entfernt denn je – auf jeden Fall zu weit weg für einen gezielten Sprung.


  Doch durch Zögern gewann ich gar nichts. Ich griff in die Kapsel hinein, ertastete einige frei in ihr schwebende schwere-re Gegenstände und klemmte sie mir unter die Arme. Damit ausgerüstet, ging ich in die Knie, sah noch einmal unsicher zur Raumboje hinüber – und stieß mich ab.


  Mit beängstigender Schnelligkeit verschwand die Lunik hinter mir und wurde Teil dieser endlosen Schwärze zwischen den Sternen. Ich trieb frei durch das Vakuum, auf das wartende Raumboot zu. Schnell wurde es vor meinen Augen größer, und ich erkannte, daß ich es um einige Meter verfehlen würde.


  Doch darauf hatte ich mich vorbereitet. Als ich fast schon am Raumboot vorbei war, schleuderte ich einen der mitgenommenen Gegenstände von mir – in die meinem Ziel genau entgegengesetzte Richtung. Augenblicklich ließ die Reaktion darauf meinen Körper seine Flugrichtung abrupt ändern, und nun kam die Oberfläche der Boje atemberaubend schnell auf mich zu.


  Ich arbeitete mit dem Rückstoßprinzip, wie eine lebende Rakete.


  Ich kam auf der Hülle des fremden Raumschiffs auf, fand einen Halt und klammerte mich daran fest. Nach kurzem Suchen fand ich eine runde Vertiefung, ähnlich der im Wrack des bei meiner Ranch abgestürzten Schiffes. Diese Luke hier unter mir öffnete sich, kaum daß ich sie mit der Handfläche berührt hatte. Ich kroch in die Boje hinein, und sie schloß sich hinter mir.


  Augenblicklich flammte Licht auf, und ich hörte, wie Luft ins Innere des Raumboots gepumpt wurde. (Um weitere Verwirrung zu vermeiden, wollen wir bei der Bezeichnung »Raumboot« bleiben, denn dieser Begriff traf das seltsame Fahrzeug noch am ehesten.) Ich kroch weiter, bis ich mich in einer kleinen Kabine wiederfand, mit wesentlich mehr Platz um mich herum als in der Lunik. Als das Zischen der Luft aufhör-te, löste ich den Verschluß der Sichtscheibe meines Raumhelms und nahm sie ab. Es war jetzt wirklich nebensächlich geworden, ob ich das Luftgemisch in der Kabine atmen konnte oder nicht. Ich hatte keine andere Wahl.


  Ich konnte atmen. Die Luft war vielleicht ein wenig dünner als unsere eigene und roch irgendwie seltsam nach dem Duft exotischer Pflanzen, was ein Hinweis darauf sein konnte, daß mein »Marsmensch« von einer Dschungelwelt stammte, aber ich konnte sie gut atmen. Sie hatte genug Sauerstoff und war wohltuend frisch.


  Nach einer Weile wurde es angenehm warm in der Kabine, und endlich konnte ich das steife Leder und den Gummi meines Raumanzugs ablegen und es mir gemütlich machen.


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich die Enge in der Lunik kaum bewußt zur Kenntnis genommen. Jetzt aber war ich steif und hatte Schmerzen am ganzen Körper. Ich hatte in unnatürlichen Stellungen gelebt, gewacht und geschlafen. Der Raumanzug hatte mich zusätzlich eingeengt. Nun, als ich mich zum erstenmal wieder einigermaßen frei bewegen konnte, trafen mich all meine Schmerzen urplötzlich und mit voller Wucht.


  Ich fand eine weiche, bequeme Unterlage und streckte mich darauf aus. Und der Schlaf übermannte mich nach wenigen Sekunden.


  Wie lange ich schlief, weiß ich nicht. Es war auch ohne Bedeutung. Als ich aufwachte, fühlte ich mich zum erstenmal seit dem Verlassen der Erde wieder halbwegs wie ein Mensch.


  Ich lag auf der Matte und atmete die reine Luft. Dann richtete ich mich auf, blieb eine Weile sitzen und sah mich um.


  Das Raumboot der Außerirdischen war ein Einmann-Fahrzeug. Es hatte nur diese eine Kammer – einen kreisrunden Raum im Bug des Bootes, dessen Spitze fast völlig durchsichtig war. Es gab nur eine Liegestätte für eine kleine Person.


  Auf einem Schaltpult fand ich einige Instrumente, die sich bald als Nahrungsaufwärmer und -spender erwiesen, als ein Tonaufzeichnungswiedergeber und ein Lesegerät für selbst-leuchtende Karten. Die Konzentratnahrung bestand aus drei oder vier verschiedenen »Gerichten«. Natürlich waren sie alle synthetisch, aber durchaus genießbar. Das Tonwiedergabegerät spielte eine Reihe von verschiedenen Texten ab, gesprochen von verschiedenen Stimmen. Da die Sprache die der Bewohner irgendeines unbekannten Planeten war, verstand ich nichts davon. Ich vermute, daß es sich bei einigen Textstellen um Anweisungen für den Piloten des Raumboots handelte, denn ab und zu war ein Rhythmus in der fremden Sprache, der mich unwillkürlich an ein Herunterleiern von Zahlen erinnerte –


  


  etwas, das wohl in allen Sprachen gleich klingt.


  Die Karten sagten mir ebenfalls überhaupt nichts.


  Falls sie Sternenkarten darstellten, so hatten jene Außerirdischen, die das Boot konstruierten, ihre eigenen Symbole, die auf mich wirkten wie chinesische Schriftzeichen.


  Das Steuerpult war unerwartet einfach zu handhaben, denn es verfügte über nur einen großen Steuerknüppel. Ich betrachtete ihn mit einer Mischung aus Überraschung und stillem Mißtrauen. Dann blickte ich durch die transparenten Bugplatten auf die entfernten Sterne und in die ewige Dunkelheit des Alls hinaus.


  Ich sah den Mars etwas seitlich vor mir, den Jupiter und all die Myriaden von Sternen.


  Wohin brachte mich das Boot?


  Es war schwer zu sagen, ob es sich überhaupt bewegte, ob es flog oder nur dahintrieb. Keine Veränderung der Konstellatio-nen war zu erkennen, doch ich wußte, wie groß die Entfernungen im Weltraum waren, und daß ich selbst dann immer die gleichen Sterne um mich herum gesehen hätte, wenn das Boot mit einer Geschwindigkeit von tausend Meilen in der Sekunde geflogen wäre.


  Nach kurzem Suchen fand ich unter dem Steuerpult einen Sitz am Ende einer Teleskopschiene und zog ihn heraus. Ich setzte mich und geriet wieder ins Grübeln. Nach einer Weile kam ich zu der Erkenntnis, daß das marsianische Raumboot – obwohl ich inzwischen zu wissen glaubte, daß es nicht vom roten Nachbarn der Erde stammen konnte, dachte ich weiterhin in diesen Kategorien – tatsächlich nur im Weltraum trieb, und zwar parallel zur Bahn der Lunik. Es hatte sich selbsttätig von seinem Mondversteck aus auf den Weg zu mir gemacht, und nun, da es mich einmal aufgenommen hatte, wurde offensichtlich von mir erwartet, daß ich den Kurs bestimmte.


  Aber wie? Indem ich die Kontrollen, diesen vereinsamten Schalthebel dort vor mir bediente? Sollte dies ausreichen? Aber es gab ja nur diesen einen Hebel.


  Also legte ich vorsichtig meine Hände darauf. Ich versuchte, ihn zu drehen, aber er drehte sich nicht. Ich versuchte, an ihm zu ziehen, aber er ließ sich nicht ziehen. Ich drückte von oben auf ihn – und versenkte ihn halb im Pult.


  Ich wurde im Sitz zurückgeworfen, rutschte aus ihm heraus und landete auf der Unterlage. Wie ein Pilot dieses Bootes sich gegen die Andruckkräfte schützen sollte, wußte ich nicht.


  Jedenfalls schoß es augenblicklich davon. Noch in der Sekunde, in der ich den Hebel ins Pult gedrückt hatte, war vom Heck ein ohrenbetäubendes Brüllen und Röhren zu hören gewesen, das allmählich in ein monotones Rumpeln überging, als das Boot von seinem eigenen Antrieb nach vorne geworfen wurde.


  Ich kam auf die Beine und stellte verwundert fest, daß ich plötzlich wieder ein Gewicht hatte. Durch irgendein technisches Wunder hatten die Konstrukteure dieses Raumfahrzeugs es also geschafft, die Andruckkräfte genau in den »Boden« der Kabine zu leiten. Ich klebte weder an einer der Wände noch an der Decke, sondern stand fest auf meinen Füßen. Vielleicht war dies eine Illusion, denn immerhin hatte ich noch keine Ahnung, welche Position das Boot im Flug einnahm. Es war nicht auszuschließen, daß das Heck vorne oder eine der Seiten des Bootes auf mein fernes Ziel gerichtet war. Woher sollte ich, Kermit Langley, das wissen?


  Ich war aber auf dem Weg – wohin? Ich setzte mich wieder vor die Kontrollen und ließ mir die Situation durch den Kopf gehen. Die Sterne hatten sich nicht verändert, doch der Mars war nicht mehr an der alten Stelle. Das Boot hatte sich also gedreht und Kurs aufgenommen.


  Ich versuchte wieder, den Hebel zu bewegen. Vielleicht konnte ich das Boot wenden und selbst steuern. Aber nein – der Hebel blieb so stecken, wie er war. Er ließ sich weder aus dem Pult herausziehen noch zur Seite bewegen oder drehen. Dieses kleine Raumfahrzeug war tatsächlich nur ein einfaches Kurierboot und nur dazu da, um einen Passagier von einem zu einem genau vorherbestimmten anderen Ort zu befördern.


  Also trag’s mit Fassung und nimm, was da kommt.


  Außerdem – je eher ich zum Pluto gelangte, desto besser für mich. Pluto war der äußerste unserer Planeten, etwa dreieinhalb Milliarden Meilen entfernt. Ich sah ein, daß ich nichts tun konnte und besser meine Kräfte aufsparte. Ich hatte vier Jahre Zeit – und wenn man die gewaltige Entfernung bis zum Pluto in Betracht zog, war dies eine sehr optimistisch angesetzte Zeitspanne.


  Also holte ich Schlaf nach, starrte auf die Sterne und hörte mir die nichtssagenden Rezitationen der fremden Stimmen aus dem Wiedergabegerät an. Sollten diese dazu da sein, um einen einsamen Passagier zu unterhalten, so kam ich nicht umhin, die Fremden zu bemitleiden. Sie schienen noch nie etwas von Musik gehört zu haben. Hätte ich nur etwas von dem verstanden, was die Stimmen immer und immer wiederholten! Aber in meinen Ohren klang es schlimmer als Chinesisch.


  Nach schätzungsweise drei Wochen wurde mir klar, daß mein Ziel der Mars war. Der rote Planet war das einzige Objekt weit und breit, das sich mit der Zeit veränderte. Er wuchs, wurde zu einer riesigen Scheibe und wies allmählich klar erkennbare Oberflächenstrukturen auf. Ich begann, den Weltraum nach dem nächsten Raumboot abzusuchen, das mich beim Mars aufnehmen und weiterbefördern sollte.


  Immer größer wurde der rote Planet, der vierte der Sonne und der nächste Nachbar der Erde in Richtung äußere Planeten, und bald füllte er einen großen Teil des Weltraums vor mir aus. Das Raumboot mußte nun auf etwa eine halbe Million Meilen an ihn herangekommen sein und näherte sich ihm immer weiter.


  Es flog nicht direkt auf ihn zu, sondern schien ihn zu streifen.


  Der Mars war ein leuchtendes Wunder, seine Oberfläche eine Mischung aus mattem Orangerot und verwaschenem Gelb-braun, mit grünblauen Flecken hier und da. Einer der Pole hatte eine weiß schimmernde Kappe, die sich in Ausläufern ein gutes Stück zum Äquator hin erstreckte. Um den anderen Pol war nur ein schmaler weißer Ring herum.


  Kanäle? Von meiner Position aus konnte ich nicht eine der berühmten Linien klar erkennen, die so vielen unserer Astronomen schlaflose Nächte bereiteten. Andererseits sah ich einige grünliche Streifen, die ziemlich gerade verliefen und die grünen Flecken miteinander zu verbinden schienen. Doch diese lagen alle in der Hemisphäre, in der die Eiskappe kaum zu sehen war. In der anderen dominierte die weiße Kappe.


  Grünliche Flächen gab es nur in Äquatornähe. Doch um die große Eiskappe herum verlief ein dünnes grünblaues Band, das auch die Ausläufer – Gletscher? – umgab. Ich machte mir nicht allzu viele Gedanken über diese Beobachtung – noch nicht.


  Ich dachte mir, daß das Boot knapp am Mars vorbeifliegen und irgendwo hinter ihm auf das nächste bereitstehende Kurierschiff stoßen würde. Das Rumpeln des Antriebs war schon vor Stunden leiser geworden, und nun, als der Mars immer näher kam, erstarb es völlig.


  Ich bekam plötzlich Angst. Ich war völlig unvorbereitet auf den Umstieg. Die künstliche Schwerkraft ließ nun schnell nach, und bevor ich bis drei zählen konnte, schwebte ich wieder schwerelos in der Kabine. Hastig sammelte ich die Teile meines russischen Raumanzugs zusammen und legte ihn an.


  Ich befestigte die Sauerstoffflaschen auf dem Rücken und setzte den Helm auf. Dann klammerte ich mich am Stuhl fest und wartete.


  Allmählich fühlte ich, wie mir wärmer wurde. Die Kabine war nach wie vor beheizt, doch ich hatte Angst, meinen Raumanzug noch einmal abzulegen oder den Helm zu öffnen.


  Wer konnte schon wissen, auf welche Weise diese Kurierboote ihre Passagiere aneinander weitergaben? Vielleicht sollte ich einfach herausgeschossen werden. Vielleicht kannten die Fremden aus den Tiefen des Alls noch ganz andere, phantasti-schere und gefährlichere Methoden.


  Also wartete ich, schwitzte und sah den Mars größer werden.


  Einmal erblickte ich einen seiner beiden kleinen Monde, der kaum größer als ein riesiger Meteor war. Meteore! dachte ich und schüttelte mich. Wann erschien das andere Boot, herbeigerufen durch die Schwingungen in meinem Körper? Ich dachte wieder an die Botschaft in meinem Arm. Doch ich fühlte kein Prickeln in meinen Knochen und fragte mich, wie lange ich zu warten hatte.


  Plötzlich war da ein schleifendes, schrilles Geräusch, so als ob etwas die Hülle des Bootes gestreift hätte. Im gleichen Augenblick riß eine Seite des Raumboots auf, und ich sah den freien Weltraum. Ich fühlte, wie die Luft aus der Kabine entwich und dankte Gott dafür, daß mein Raumhelm geschlossen war.


  Das Boot hatte sich auf einer Seite geöffnet. Die Hülle war einfach verschwunden. Und ich dachte, daß dies eine ver-dammte rohe Art und Weise war, einen Passagier freizugeben.


  Die Hülle wurde aufgerissen wie der Umschlag eines Briefes!


  Dann erst dämmerte mir, daß ich mich grundlegend irrte. Dies war kein vorbereitetes Zusammentreffen zweier Kurierschiffe, dies war ein Unglück! Ein Meteor hatte das Boot getroffen und aufgerissen! Ich saß in einem Wrack!


  Ich hielt mich krampfhaft am Steuerpult fest. Um mich herum war nichts als Vakuum, doch die Bordsysteme des Bootes funktionierten noch. Noch brannte das Licht in der Kabine, und plötzlich erwachte auch der Antrieb zu neuem Leben. Ich spürte die Vibrationen durch den dicken Raumanzug. Der Knüppel im Steuerpult rastete aus, kam in die Höhe, drehte sich ruckartig um sich selbst, um sofort wieder im Pult zu versinken, ohne daß ich ihn überhaupt berührt hatte.


  Atemlos starrte ich auf den Mars. Der rote Planet füllte jetzt die gesamte Sichtfläche aus. Das Raumboot befand sich nicht länger auf Tangentialkurs, sondern schoß mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf die Oberfläche des Mars zu.


  Und ich sah sie näherkommen, während ich mich nicht zu rühren wagte, immer näher – die Formationen, die jetzt Gestalt annahmen und aus der roten Scheibe eine plastische, fremde Welt machten. Ich fühlte den Widerstand der dünnen Marsatmosphäre, hörte das schrille Pfeifen, das von meinem immer schneller abstürzenden Boot verursacht wurde.


  Doch noch hielt das Boot. Es drehte sich im Fall, so daß das Heck mit den Steuerflossen nach unten zeigte. Die Maschinen brüllten erneut auf. Ein Teil der Kabinenwand beulte sich aus und wurde abgerissen. Weiter fiel das kleine Schiff und kämpfte einen verzweifelten Kampf. Hitze erfüllte das, was von der Kabine übriggeblieben war. Ich klammerte mich verzweifelt ans Steuerpult und zitterte um mein Leben, während um mich herum alles auseinanderfiel.


  Dann erfolgte eine mächtige Explosion, und das Steuerpult, der Sitz und ich selbst wurden aus dem nun brennenden Wrack geschleudert.


  Mit der Kraft der Verzweiflung klammerte ich mich an den Sitz, über dem sich unerwartet ein riesiger Fallschirm entfaltet hatte.


  6.


  Zweifellos haben Sie Ihre eigenen Vorstellungen vom Mars, vielleicht von den Aufsätzen in den Sonntagszeitungen her, vielleicht durch die Lektüre von Science-Fiction-Romanen. Sie glauben, der Mars sei eine Wüstenwelt, auf der es so gut wie nie regnet, auf der das Wasser knapp ist, und auf die eine weit entfernte gelbe Sonne von einem wolkenlosen Himmel herabscheint. Und ich gebe zu: genau so hatte ich mir den roten Planeten selbst vorgestellt. Tatsächlich hat dieses Bild eine Menge für sich, aber die Welt, auf der ich landete, sah anders aus.


  Ich landete mit einem Platscher. Wäre ich infolge der niedri-geren Gravitation des Mars nicht ein gutes Stück leichter gewesen als auf der Erde, ich glaube, ich hätte den Aufprall kaum mit heilen Knochen überstanden.


  Doch auch so wäre ich wohl zum Krüppel geworden, wäre ich nicht dort gelandet, wo ich eben herunterkam.


  Ich landete in einem See. Ich kam mit den Füßen auf, wurde von der Last des Fallschirms nach hinten gerissen und überschlug mich im Wasser. Der Fallschirm zog mich weiter nach hinten, und für Augenblicke wurde ich durch Schlamm gezogen. Dann endlich gelang es mir, wieder fest auf die Beine zu kommen. Ich ließ den Sitz los und befreite mich vom Fallschirm – und stand mutterseelenallein auf der Oberfläche des roten Planeten.


  Rot? Ich konnte von Horizont zu Horizont nichts anderes sehen als schmutziges Wasser. Ich sah an mir herab und stellte fest, daß ich nur bis zu den Fußknöcheln in dieser Brühe stand.


  Dennoch war ich über und über mit Schlamm beschmiert. Der See – der wahrscheinlich ein planetenumspannender Tümpel war, erstreckte sich nach allen Richtungen, so weit mein Blick reichte. Hier und da erhob sich eine Sanddüne einen halben Meter hoch über den Morast. In Polrichtung konnte ich einige weiße und graue Stellen erkennen, die Schnee oder Eis sein mußten.


  Es war kalt, doch mein Raumanzug hielt diese Kälte von mir ab. Ich löste die Sichtscheibe und tat einen prüfenden Atemzug. Die Luft war dünn, kalt und feucht. Nach kurzer Zeit spürte ich Schwindel in mir aufsteigen. Ich schloß den Raumhelm wieder, aber nicht völlig, und ließ etwas Luft aus dem Druckbehälter hineinströmen, so daß ich ein Gemisch aus der dünnen Marsatmosphäre und reinem Sauerstoff atmen konnte.


  Ich machte ein paar Schritte und fand bald heraus, daß das Wasser überall gleich tief war. Mein See war also nichts anderes als eine dünne Schicht aus geschmolzenem Schnee über hartem Schiefergestein und stellenweise aufgetragenem Schlamm. Ich erhielt diese Gewißheit, als ich in Richtung Äquator zu marschieren begann.


  Ich wußte, wo ich gelandet war, weil ich vom Weltraum aus die Oberfläche des Mars immer näher kommen sah, bis schließlich nur noch ein kleiner Ausschnitt zu sehen gewesen war. Ich befand mich irgendwo inmitten dieses grünblauen Bandes, das die größere der beiden Eiskappen wie eine Begrenzungslinie umschloß. Nun, da die wärmere Jahreszeit anbrach, begann das Eis dieses Poles zu schmelzen. Seine Ränder verschwanden und wurden zu Wasser, das sich weit über die ebene Oberfläche des Mars ergoß. Doch nach meinen Beobachtungen aus dem Weltraum zu urteilen, konnte sich dieser Wassergürtel höchstens einige Meilen weit in Richtung Äquator erstrecken. Ich mußte nur weit genug waten, um trockenes Land zu erreichen.


  Also machte ich mich auf den Weg. In diesen Augenblicken dachte ich an rein gar nichts. Zum Grübeln würde ich später mehr Zeit haben, als mir lieb sein konnte. Was allein zählte, war, daß ich auf trockenes Gelände kam, denn hier konnte ich kaum ein Nachtlager aufschlagen.


  Schon nach etwa zwei Stunden hatte ich den Wassergürtel hinter mich gebracht. Der Tümpel aus Schmelzwasser wurde seichter und seichter, und immer häufiger ging ich über trockene Inseln, bis ich schließlich auf festem Boden stand, der dem, was man allgemeinhin vom Mars erwartet, schon näher kam.


  Der Mars war in der Tat eine Wüstenwelt. Vor mir lag eine weite Ebene aus rotem Schiefer und hier und da kleinen Flecken aus braungrauem Sand. Das Gelände war nicht länger eben. Obwohl von Bergen im eigentlichen Sinn nichts zu sehen war, stieg die Landschaft vor mir an. Dies erstaunte mich am meisten. Es war gerade so, als hätte die Marsoberfläche vor Urzeiten aus einem einzigen Stück ebenem Fels bestanden, der sich im Lauf der Zeit geneigt hatte. Es mußte tatsächlich so sein, denn zu meiner Linken, weit entfernt, ragte eine einzige Felswand auf und verlor sich am Horizont.


  Ich marschierte weiter, auf die Felswand zu. Sie ragte etwa ein, zwei Meilen von der Stelle entfernt auf, an der ich trockenen Boden betreten hatte, und als ich näher herankam, sah ich, daß zwei riesige Flächen trockener Kruste auseinandergebro-chen waren. Eine von ihnen war von dem Planeten innewoh-nenden Kräften an die hundert Meter in die Höhe geschoben worden, und ihr Rand bildete so die steile, unerklimmbare Felswand vor mir. Diese Wand erstreckte sich über Meilen hinweg gerade wie mit einem Lineal gezogen. Ich begriff, daß die stark geneigte Ebene, über die ich gekommen war, nur ein weiterer Block aus Schiefergestein war, der an einer Seite in die Höhe geschoben worden war und eine weitere Wand bildete, während er zur anderen Seite hin sanft abfiel, um vor dieser vor mir aufragenden Wand zu enden.


  An der tiefsten Stelle des geneigten Blocks, direkt vor der Wand, lief bereits Schmelzwasser in diese »Schlucht« – ein kleiner Bach noch, der in wenigen Tagen zu einem reißenden Strom werden würde. Doch schon jetzt konnte ich überall frisches Grün sehen, das längs seinem Lauf aus dem Boden wuchs.


  Ich ging nahe genug heran und hockte mich nieder, um diese marsianische Vegetation zu untersuchen.


  Hier war etwas, das ich vielleicht essen konnte. Die Nah-rungsbeschaffung war für mich zum Problem Nummer Eins geworden, wie Sie sich leicht vorstellen können. An Durst würde ich nicht sterben, das war sicher, denn ich hatte von dem Schmelzwasser probiert, und es war klar und sauber. Zwar schmeckte ich eine leichte Spur von Eisen, aber es war erfri-schend kalt und nicht salzig.


  Die Vegetation war jung und zart. Die Pflänzchen hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit Kakteen. Ich brach eines dieser fleischigen Gewächse auf und sah, daß sie das Wasser aufsaug-ten wie Schwämme und daß sie ein seltsam aufgebautes poröses Gewebe besaßen. Ich vermutete – und später sollte dies zur Gewißheit werden –, daß sie sich in der Nacht zusammen-zogen und so, mit geschlossenen Poren, vor der Kälte geschützt waren.


  Aber sie waren eßbar, andernfalls würden Sie niemals meine Geschichte gehört haben. Da Bettler keine großen Ansprüche stellen können, aß ich, was mir in die Finger kam, ohne mir viele Gedanken zu machen. Natürlich bestand die Gefahr, daß die Marsgewächse für einen Menschen der Erde giftig waren –


  aber hatte ich eine Wahl?


  Außerdem sagte ich mir, daß Pflanzengifte nur ein Schutz der Pflanzen gegen zu gefräßige Tiere seien. Und da es auf dem Mars keine solchen Tiere zu geben schien, bestand auch keine Notwendigkeit zur Entwicklung von Pflanzengiften.


  Es schien überhaupt keine größeren Tiere zu geben – zumindest sah ich keine. Einige winzige Kreaturen, vergleichbar unseren Insekten krochen aus dem allmählich feucht werdenden Boden, der sich am Fuß der Felswand angesammelt hatte.


  Ich sah einige Raupen, behaart und vielfüßig. Doch ich vermutete, daß diese Form ihre endgültige war, nicht ein Übergangsstadium wie das der Raupen auf der Erde. Aus ihnen würden kaum Schmetterlinge schlüpfen, denn ich sah nichts, das flog.


  Als die Nacht hereinbrach, hatte ich mir einen Platz auf einem trockenen Hügel nahe am Bach gesucht, der schon jetzt, als ich noch den Sonnenuntergang beobachtete, langsamer floß und allmählich zu Eis gefror.


  Raumanzüge mögen unbequem und einengend sein, doch sie sind temperaturisoliert. Ich schloß den Raumhelm völlig, um vor der nächtlichen Kälte geschützt zu sein. Angenehme Wärme umgab mich, und ich legte mich zum Schlafen hin. Ich war völlig verausgabt, und schlief die ganze Nacht durch wie ein Murmeltier.


  Ich wachte in einer anderen Welt auf. Überall um mich herum war Nebel, und ich richtete mich völlig verwirrt auf. Nur schwach konnte ich den Boden unter meinen Füßen und die nahe Felswand erkennen. Das einzige Geräusch, das an meine Ohren drang, war das Rauschen des Baches, der mittlerweile schon zu einem kleinen Fluß angeschwollen war. Aber es war dunstig und neblig – und entschieden wärmer geworden.


  Ich wartete eine Weile, doch der Nebel lichtete sich nicht.


  Also stand ich auf und machte mich erneut auf den Weg. Ich folgte dem Verlauf des Flusses.


  Es dauerte etwa drei Stunden, bis der Nebel sich lichtete, und den ganzen Tag über hingen tiefe Wolken in der Luft. Mit ihr gingen weitere Vorstellungen über die Natur des Mars dahin, doch ich sagte mir, daß ich mir eben eine ungewöhnliche Jahreszeit ausgesucht hatte – eine glückliche für einen einsamen Wanderer auf einer fremden Welt.


  Mehrere Tage lang folgte ich dem Fluß und gelangte immer weiter nach Süden. Während dieser Zeit lernte ich eine Menge über den Mars. Ich kam an eine »Kreuzung«, eine Stelle, an der zwei Felswände zusammentrafen, und wo das Land tief aufgerissen war. Tiefe Schluchten verliefen in verschiedene Richtungen. Vor langer Zeit mußten die Landmassen aufeinan-dergeprallt und diese Risse entstanden sein.


  Dies war also das Geheimnis der Marskanäle!


  Es gab tatsächlich Wasserstraßen, doch sie waren nicht künstlich geschaffen worden. Sie waren so gerade, weil sie den schnurgeraden Felswänden folgten, die durch das Aufbrechen der Planetenkruste entstanden waren. Der Mars war trocken und zerfurcht, und vor meinem geistigen Auge sah ich ausge-trocknete und von tiefen Spalten durchzogene Moore auf der Erde. Der einzige Unterschied – von der Ausdehnung einmal abgesehen – bestand eben darin, daß die Marsoberfläche nicht aus Mooren bestand, sondern aus Felsgestein, das sich gegen-und übereinandergeschichtet hatte, gehoben und geworfen von den immensen Kräften im Innern des Planeten. Entlang dieser Felswände floß das Schmelzwasser von den Polen. Und wo es sich seinen Weg zum Äquator suchte, bildeten sich die Zonen der marsianischen Vegetation. Die kakteenähnlichen Pflanzen wuchsen dabei um so schneller, je wärmer es wurde und je mehr Feuchtigkeit die Nebelwolken mit sich brachten.


  Schließlich erreichte ich ein ausgedehntes Tal. Einer der Blöcke, mehrere hundert Quadratmeter groß, war eine halbe Meile tief eingesunken. Und dieses Tal war keine Wüste. In kleinen Bächen strömte Wasser hindurch, und das ganze Land war grün.


  Hier betrat ich eine kleine Welt, wie sie besser nicht für einen Menschen der Erde auf diesem sonst unwirtlichen Planeten geschaffen sein könnte. Auch die Luft war durchaus atembar.


  Ich brauchte keinen zusätzlichen Sauerstoff aus meinen ohnehin fast leeren Behältern. Ich schätze, ich war auf dem besten Wege, mich an die Marsatmosphäre zu gewöhnen.


  Während meines Marsches zu diesem Paradies war ich ins Grübeln geraten und hatte mich gefragt, was aus meiner Mission nun werden sollte. Ich, Kermit Langley, befand mich auf dem Mars – als der erste Mensch, der seinen Fuß auf einen anderen Planeten gesetzt hatte. Eine Rettung durch eine irdische Expedition war nicht vor zwanzig Jahren zu erwarten, wenn ich den Fortschritt unserer Raumfahrt richtig einschätzte.


  In zwanzig Jahren aber würde ich längst einen – vermutlich qualvollen – Tod gestorben sein, und mit mir wäre die Botschaft in meinem Arm für immer verloren gewesen.


  Natürlich machte ich mir vage Hoffnungen. So einfach wollte ich mich nicht geschlagen geben. Irgendwo hinter dem Mars mußte ein weiteres Raumboot warten, um mich aufzunehmen.


  Als es vom Meteor getroffen worden war, wurde mein Boot automatisch dazu gezwungen, die nächste erreichbare Welt anzufliegen, um mich dort möglichst lebend abzusetzen. Diese nächste erreichbare Welt war der Mars gewesen.


  Doch die Schwingung in meinen Knochen sollte in der Lage sein, das zweite Kurierschiff herbeizuholen. Ich mußte also Geduld haben und warten.


  Außerdem – hatte ich eine andere Wahl?


  Es sollte sich zeigen, daß dem vielleicht so war.


  Ich betrat das Tal, und schon nach kurzer Zeit stieß ich auf eine Ruine. Ich bahnte mir einen Weg durch einen niedrigen Dschungel aus Pflanzen, die wie eine Kreuzung zwischen einer Tanne und einem Kaktus aussahen – falls Sie sich darunter etwas vorstellen können. Sie waren etwa anderthalb Meter hoch und standen so dicht beieinander, daß ich das Hindernis nicht sah und erst darüber stolpern mußte.


  Ich fiel hin, kam wieder auf die Beine und sah mich um. Eine flache Mauerleiste zog sich quer über den Boden. Ich beugte mich darüber und sah, daß sie aus symmetrischen kleinen Steinblöcken zusammengesetzt war. Mit wachsender Erregung verfolgte ich ihren Verlauf und stellte bald fest, daß es sich um den Umriß eines Gebäudes handeln mußte, das irgendwann einmal hier gestanden haben mochte, vielleicht vor hunderttau-send Jahren. Diese nahtlos aneinandergefügten Steine waren alles, was davon geblieben war. Der Rest bedeckte als Staub den Boden.


  Aber es war ein Gebäude gewesen! Von wem erbaut? Ich konnte es mir nicht vorstellen, war ich doch sicher, daß es auf dem Mars keine größeren Tiere und also auch keine Menschen gab oder gegeben hatte, die sich aus ihnen hätten entwickeln können. Dieses zerfallene Bauwerk aber war dazu dagewesen, um einem intelligenten Wesen von meiner Art und meiner Größe Schutz und Geborgenheit zu bieten.


  Ich machte mich auf die Suche nach weiteren Ruinen und fand tatsächlich nach und nach weitere Anzeichen für eine uralte Siedlung. Dieses fruchtbare Tal war also in grauer Vorzeit einmal von intelligenten Wesen bewohnt gewesen. Ich fand eine breite, unbewachsene Linie, die einmal eine Straße gewesen sein mochte. Und schließlich stand ich vor einer Mauer, die noch gute zwei Meter hoch war.


  Ich verbrachte einen ganzen Tag damit, nach weiteren Spuren dieser vergangenen Zivilisation zu graben, und förderte einiges Erstaunliche zutage. Ich benutzte scharfkantige Schieferstücke, mit denen ich tiefe Löcher zwischen den Mauerresten grub, und überall fand ich Teile von bearbeitetem Felsgestein, Stücke von Straßenpflaster und metallene Teile und Tonscherben.


  Wie mochten diese Marsbewohner ausgesehen haben? Darauf bekam ich leider keinen Hinweis. Wie lange hatte diese Zivilisation bestanden? Hatte sie sich tatsächlich hier auf dem Mars entwickelt?


  Ich glaube nicht. Ich kam zu der Überzeugung – und halte auch heute noch an ihr fest –, daß irgendwann in ferner Vergangenheit Wesen von einer anderen Welt auf dem roten Planeten landeten und versuchten, hier eine Kolonie zu gründen. Vielleicht konnten sie sich tausend Jahre lang halten, länger kaum. Auf welche Weise sie von der Bildfläche verschwanden, ob sie zu ihrem Heimatplaneten zurückkehrten oder hier ausstarben, werden zukünftige irdische Expeditionen zu klären haben.


  Aber ich hatte neue Hoffnung. Meine ersten Gedanken waren, daß es womöglich doch noch irgendwo eine Stadt mit Überle-benden dieses unbekannten Volkes geben mochte. Dann erst dachte ich daran, daß die Fremden mit einem Raumschiff zum Mars gekommen sein mußten. Und vielleicht – vielleicht lag irgendwo versteckt noch ein funktionsfähiges Schiff oder Beiboot.


  An diesen Gedanken klammerte ich mich – und hatte plötzlich wieder ein sehr konkretes Ziel vor Augen.


  Ich überlegte mir, daß diese alten Marsianer ihre Siedlungen in den wärmeren Zonen errichtet haben mußten, und vom Weltraum aus hatte ich ja gesehen, daß es in Äquatornähe weit mehr dieser grünen, fruchtbaren Flecken gab als hier in diesen nördlichen Breiten.


  Ich durchwanderte das Tal, verließ es und marschierte an einem weiteren Fluß entlang, um den herum jetzt ein dichter weiter Gürtel von neuer Vegetation entstanden war, bis ich ein weiteres Tal erreichte. Die Nacht brach herein, als ich diese grüne Insel inmitten schroffer Felswände und trockener Ebenen betrat, und ich suchte mir einen geschützten Platz zur Über-nachtung. Ich war müde und krank vor nie gekanntem Heim-weh.


  Lange betrachtete ich den fremden Himmel über mir, an dem die Sterne bereits hell leuchteten, obwohl die Sonne noch nicht ganz untergegangen war. Mein Blick hing sehnsüchtig am majestätisch funkelnden Abendstern, und mein Herz war voller Sehnsucht, denn dieser Abendstern war nicht derjenige, den man von der Erde aus sah. Dieses Juwel am Himmel war der Planet, auf dem ich geboren war, es war die Erde.


  Als es völlig dunkel war, sah ich plötzlich einen weißen Blitz über den Nachthimmel hinwegschießen. Ein Meteor, war mein erster Gedanke, und atemlos beobachtete ich ihn, wie er seine Bahn zog. Dann sah ich einen zweiten, und er wurde immer heller und schien direkt auf mich zuzukommen. Ich hielt den Atem an. Etwa hundert Meter entfernt schoß ein Lichtblitz in den Himmel, gefolgt vom Krachen einer gewaltigen Explosion, das in der dünnen Luft seltsam genug klang.


  Noch nie hatte ich von Meteoren gehört, die wie Bomben explodierten, wenn sie aufschlugen, noch nie von Meteoren, die hintereinander flogen. Von Panik erfaßt, sprang ich auf und rannte auf einige dicht beieinanderstehende Tannenkakteen zu, zwängte mich zwischen sie und versteckte mich, so gut ich konnte. Eine weitere Explosion folgte, diesmal weiter weg.


  Irgend jemand war auf mich aufmerksam geworden. Jemand hatte nach mir gesucht und mich gefunden. Und dieser Jemand hatte keine friedlichen Absichten.


  Ich blieb zwischen den Gewächsen liegen, bis ich einigerma-


  ßen sicher sein konnte, daß keine weiteren »Meteore« mehr folgten. Erst dann stand ich auf und sah zu, daß ich schnell-stens weiter ins Tal hineinkam – weg von der Stelle, der der Beschuß gegolten hatte.


  Ich versuchte, zwei und zwei zusammenzuzählen.


  Was verbarg sich hinter dieser Botschaft, die ich zu »einer Basis auf dem Pluto« tragen sollte? Konnte es sich um ein militärisches Geheimnis handeln?


  Warum traf und zerriß ein Meteor mein Raumboot ausgerechnet bei der Annäherung an den Mars, wo ich doch während des ganzen Fluges vorher keinen einzigen Meteor gesehen hatte? War es ein Meteor gewesen – oder ein Geschoß?


  Warum hatte das von mir vermutete zweite Kurierboot mich nicht längst ausfindig gemacht und abgeholt – herbeigerufen durch die Schwingungen in meinem Körper? War es etwa vorher zerstört worden?


  


  Während ich so durch das Tal lief und mir den Weg durch die dichte Vegetation bahnte, sah ich im hellen Sternenlicht, daß es auch hier Ruinen gab – und weitaus größere und besser erhaltene als die, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte.


  Ich sah die Umrisse eines Hauses, das bis aufs Dach noch stand. Eine mächtige Steinmauer ragte vor mir auf. Ich lief ein Stück auf unbewachsenem, staubigem Land, das eine Straße gewesen sein mußte.


  Und dann, halb im Marsboden versunken, mitten zwischen ineinander verschlungenen Gewächsen, ragte ein Gebäude in die Höhe, das im Licht der Sterne hell schimmerte und scharfe Umrisse aufwies. Ich hielt darauf zu. Seine Wände bestanden aus glänzender Keramik, hier und da beschädigt, doch ansonsten wie unberührt von den Jahrtausenden. Ich fand einen offenen Eingang und zögerte nicht lange. In der Dunkelheit im Innern tastete ich mich bis an eine Wand heran, drehte mich um und sah den sternenübersäten Himmel durch den Eingang.


  Ich konnte mich nicht länger auf den Beinen halten, kauerte mich vor der Wand zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Falls es in dieser Nacht weitere Explosionen von Raketen gab, die mich zum Ziel hatten, so hörte ich sie nicht mehr.


  7.


  Glauben Sie’s oder glauben Sie’s nicht: Ich schlief in dieser Nacht besser als in all den anderen Nächten auf dem Mars zuvor. Trotz des unheimlichen Überfalls – oder vielleicht gerade wegen dieses Angriffs, der mir deutlich machte, daß ich nicht so vergessen war, wie ich geglaubt hatte – schlief ich tief und ohne Alpträume. Der Platz, den ich in meiner überstürzten Flucht gefunden hatte, erwies sich als ein erstaunlich gut erhaltenes Gebäude, das mich vor der bitteren Kälte der Marsnacht schützte und mir ein lange vermißtes Gefühl der Geborgenheit gab.


  Als ich aufwachte, sah ich mir dieses vielleicht einzige Überbleibsel und Denkmal einer Kolonie von Wesen aus den Tiefen des Alls auf dem Nachbarplaneten Erde genauer an. Es war weitaus beständiger gebaut worden als die Ruinen, die ich bislang gesehen hatte. Die Außenwände bestanden aus mehreren Schichten behauenem Stein und waren mit einer wetterfe-sten keramischen Schicht überzogen. Aus ihr waren große Stücke herausgebrochen, doch sie erfüllte ihren Zweck noch.


  Ich sah Teile von Arabesken, nichtbildliche Symbole und etwas, das eine ideographische Schrift gewesen sein mochte.


  Das Gebäude an sich war einstöckig und schien ein Fundament zu haben, das tiefer in die Marsoberfläche eingesunken war, als es von den Erbauern beabsichtigt gewesen sein konnte.


  Es hatte mehrere Räume, und sie waren alle leer. An einigen Stellen war das Dach eingestürzt. Hier fiel Licht ein, und der Wind hatte Sand ins Innere des Bauwerks getragen.


  In einer Nische fand ich einen Schacht, der offenbar in die abgesunkenen Kellerräume führte. Ich sah hinein und mußte feststellen, daß, falls es einmal Treppenstufen gegeben hatte, diese längst verfallen waren. In der Gewißheit, nichts zu verlieren zu haben, ließ ich mich in den Schacht gleiten und kam drei Meter tiefer auf. Dank der geringen Schwerkraft blieben meine Knochen heil.


  Obwohl auch hier durch einige Ritzen in den Decken Licht einfiel, war es dunkler als im oberen Teil des Gebäudes. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte ich erstaunt fest, daß ich auf einen wahren Schatz von Artefakten der ausgestorbenen Kolonisten gestoßen war. Es gab eine Menge verschiedener gekrümmter Objekte, aus denen Rädchen und andere kleine mechanische Teile herausragten. Dazwischen lagen und standen Kisten und kunstvoll geformte Gefäße. Ich wagte nicht, sie zu fest anzufassen. Eines Tages, dachte ich, würden andere Menschen hier landen und diese Dinger finden, untersuchen und zur Erde bringen. Ich hatte kein Recht, sie durch Unbedachtsamkeit zu zerstören.


  Ich ging weiter und suchte nach etwas, das mir eher weiter-helfen könnte. Tatsächlich fand ich bald ein langes, scharfkantiges Objekt, das sich ohne weiteres als Schwert gebrauchen ließ, und dies nahm ich an mich. Nicht, daß ich doch noch erwartete, auf gefährliche Tiere zu treffen, denn ich war nach wie vor davon überzeugt, daß es keine großen Tiere auf dem Mars gab, aber es mochte mir gute Dienste leisten, falls jene, die es auf mich abgesehen hatten, mich aufspürten.


  Von irgendwo über mir hörte ich einen dumpfen Laut und spürte, wie der Boden unter meinen Füßen leicht erzitterte. Ich wagte nicht zu atmen und lauschte. Eine weitere Explosion.


  Die Unbekannten wußten also, daß ich mich noch in diesem Tal befand. Zweifellos hofften sie, mich durch ihre ungezielten Schüsse aus meinem Versteck heraustreiben zu können.


  Möglicherweise, so überlegte ich, wies die Schwingung in meinen Knochen nicht nur den Robotschiffen, sondern auch meinen geheimnisvollen Gegnern den Weg zu mir. Nun sah es wirklich danach aus, daß meine Tage gezählt waren, denn wie sollte ich aus dieser Falle entkommen? Ich hatte keine Mittel zur Verfügung, die anderen aber zumindest tüchtige Raumschiffe.


  Ich durchsuchte die Kellerräume weiter, fand aber nichts mehr, das mir irgendwie von Nutzen sein konnte, bis ich auf eine weitere Nische stieß – mit einem weiteren Schacht in unbekannte Tiefen.


  Ich zuckte die Schultern und vertraute mich dem gähnenden Schlund an, fiel fünf, sechs Meter tief und landete hart mit einem dumpfen Laut. Hier war es nun völlig dunkel, und ich stand für Minuten einfach da, ohne mich zu bewegen. Ganz langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und das doch noch hierhergelangende, mehr als spärliche Licht reichte gerade dazu aus, um mich einige Umrisse erkennen zu lassen, noch dunkler als das umgebende Dunkel dieses großen Raumes tief unter dem Gebäude.


  Ein riesiges Etwas überragte alle Dinge hier unten.


  Ich ging zu ihm hin und studierte es, soweit die Dunkelheit dies zuließ. Es war ein großes, ovales Objekt, dessen Hülle mit der gleichen Keramikschicht überzogen war wie die Wände des Hauses. Doch dieses Etwas hier vor mir schien überhaupt nicht beschädigt zu sein. Es wirkte auf mich wie ein riesiges Ei, und mein erster Gedanke bei diesem Anblick war der, daß ich hier das größte chinesische Osterei vor mir hatte, das jemals existierte. Und es war ein Osterei von mindestens sechs Meter Länge.


  Ich ging um es herum und stellte zu meiner Verblüffung fest, daß die Ähnlichkeit noch größer war, denn in der Nase des Eies befand sich eine flache transparente Scheibe, gerade so wie das kleine Fensterchen in den Zuckereiern der Kinder. Ich stand auf den Zehenspitzen und war doch nicht groß genug, um durch die Scheibe zu sehen.


  Auf der anderen Seite fand ich eine geschwungene Tür in der Hülle des Rieseneies. Sie öffnete sich nach innen, als ich das Material nur leicht antippte. Die Tür war dick und dazu gemacht, starkem Druck zu widerstehen. Ich trat ein, und sogleich flackerte im Innern des Objekts ein angenehmes, gelbliches Licht auf. Ich verharrte und staunte. Dieses Ding, was immer es sein mochte, funktionierte noch – aber nach wie vielen tausend Jahren?


  Ich ging weiter und fand eine Menge keramikversiegelter Blöcke, Markierungen in fremder Schrift und kleine Geräte, mit denen ich auf Anhieb nichts anfangen konnte. Der Boden war mit Gummimatten ausgelegt. Wieder und wieder sah ich mich um, bis ich endlich begriff, daß ich mich in einem Raumschiff befand.


  Direkt in der Nase des Eies mit der großen Sichtscheibe befand sich ein Kontrollpult mit einem Sitz davor. Die Natur der Maschinen, die zweifellos in den versiegelten Blöcken steckten, war mir unbekannt, aber ich schätzte, daß das kleine Schiff durch Atomkraft oder Elektrizität angetrieben wurde, nicht durch Treibstoffe, wie wir sie auf der Erde kennen.


  Das Licht kam aus einer kleinen beschichteten Kugel. Es gab mehrere davon. Eine befand sich direkt über dem Kontrollpult, in dem ich verschiedene Vertiefungen sah, die zweifellos der Steuerung dienten.


  Ich setzte mich vor das Pult und dachte nach. Ich hütete mich davor, mir falsche Hoffnungen zu machen. Doch selbst falls dieses Schiff nach Jahrtausenden noch durch das Weltall fliegen konnte – hatte ich, Kermit Langley, das Recht, es zu benutzen?


  Länger als eine halbe Stunde muß ich so gesessen haben, ohne die Kontrollen zu berühren, nur mit den bangen Fragen beschäftigt, ob ich der Versuchung nachgeben durfte, und ob das ganze Ding nicht bei der ersten Berührung in seine Einzelteile zerfallen würde. Das Schiff mochte noch voll funktions-tüchtig sein – oder auch nicht. Falls ja, hatte ich die Chance, vom Mars zu fliehen, wieder in den Weltraum zu gelangen und dort auf das nächste Kurierboot zu warten – sollte ich lange genug leben. Aber konnte ich meine unbekannten Gegner an der Nase herumführen?


  Von oben dröhnte das Krachen einer Explosion herab, und das Weltraumei wurde durch die Erschütterung bewegt. Ein Geschoß war ganz nahe bei diesem Museum der alten Marsbewohner heruntergekommen, und ich wußte, daß ich mich nun schnell zu entscheiden hatte. Sollte ich wieder davonlaufen wie ein hilfloses, gejagtes Kaninchen, nur um oben erspäht und getötet zu werden? Oder sollte ich versuchen, aus dem Tal zu entkommen, bis ich in ein paar Monaten an Hunger, Atemnot oder durch Erfrieren starb?


  Oder sollte ich alles auf eine Karte setzen und versuchen, dieses Fossil von einem Schiff in den Weltraum zu bringen?


  Falls es dabei auseinanderbrach, abstürzte oder explodierte, dann würde ich wenigstens einen würdigen Tod erleiden, kurz und schmerzlos.


  Ich stieß wahllos einige der weniger ins Auge fallenden, kleineren Schiebregler ganz am Ende des Kontrollpults nach vorne. Nichts geschah, außer daß einige zusätzliche Lichter um mich herum aufflackerten. Alle Kugeln verbreiteten das gleiche milde Dämmerlicht. Irgend etwas summte in einem der Keramikblöcke, und ich spürte einen Luftzug, als ob ich irgendein Ventilationssystem eingeschaltet hätte.


  Ich starrte durch das Fenster und sah, daß irgendwo an der Außenhülle des Schiffes Scheinwerfer aufgeflammt waren. In ihrem Licht konnte ich erkennen, daß ich mich nicht in einem abgeschlossenen Raum befand, wie ich angenommen hatte.


  Vor der Nase des Schiffes mündete ein langer gewundener Tunnel, der aufwärts führte. Eine Abschußrampe?


  Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. Hatte die Isolation des Schiffes die Jahrtausende überstanden? Ich kletterte von meinem Sitz, ging zur Luke und warf sie zu.


  Erleichtert hörte ich das leicht schmatzende Geräusch, als sie sich schloß. Immer noch luftdicht! triumphierte ich.


  Ich setzte mich wieder vors Kontrollpult, atmete tief durch und schob die größeren Regler bis zum Anschlag vor, gespannt darauf, was geschehen würde.


  Irgendwo hinter mir hob ein lauteres Summen an, tief zu-nächst, dann immer höher werdend, einen Augenblick schmerzhaft, schließlich nicht mehr wahrnehmbar für menschliche Ohren. Das Schiff erzitterte, schüttelte sich und glitt langsam vorwärts. Atemlos klammerte ich mich ans Kontrollpult und starrte durch das Sichtfenster, wissend, daß es nun kein Zurück mehr gab. Das Schiff glitt in den Tunnel und wurde schneller.


  Die Lichtfinger der Scheinwerfer erhellten die Dunkelheit, bis ich voraus einen hellen Punkt sah, der schnell zu einem Kreis wurde, der sich rasch vergrößerte: der offene Himmel, und er kam rasend schnell näher. Das riesige Ei schoß ins Freie und jagte mit ungeheurer Beschleunigung in den blauen Himmel über dem Mars.


  Ich hielt mich fest und stemmte mich gegen die unausweich-lichen Andruckkräfte, während das uralte Raumfahrzeug sich seiner ausgestorbenen Erbauer als würdig erwies. Immer höher stieg es, ohne zu rucken. Hinter mir wußte ich einige fremdartige Maschinen, einen atomaren Antrieb von höchster Perfektion, und alles um mich herum war ein Meisterstück einer meisterlichen Zivilisation.


  Der Himmel wurde dunkler. Höher stieg das Ei, immer schneller werdend. Plötzlich sah ich ein langes, bleistiftförmiges Raumschiff auftauchen, das einen langen weißen Schweif aus verbranntem Treibstoff hinter sich zog und auf mich zuhielt, als ob es mich rammen wollte. Der Panik nahe, starrte ich darauf, doch es verschwand ebenso schnell, wie es aufgetaucht war, als das Riesenei erneut beschleunigte und einen Satz nach vorne machte.


  Ich hing halb über dem Kontrollpult, bebend vor Erregung –


  ich glaube, für Stunden. Ich kann es nicht sagen, denn ich hatte jeden Zeitbegriff verloren. Schwitzend und halbverhungert hielt ich mich fest und fühlte wilden Triumph über meinen Sieg.


  Falls der Bleistiftraumer mir folgte, dann konnte ich nichts von ihm sehen. Aber ich war im Weltraum, dem Schwerkraft-feld des Mars entronnen. Ich trieb in der Dunkelheit zwischen den Planeten. Weit vor mir sah ich den Jupiter, und die ersten Brocken des Asteroidengürtels zwischen dem vierten und dem fünften Planeten tauchten aus der Schwärze des Alls auf.


  Irgendwann entspannte ich mich. Die Verkrampfung fiel von mir ab, und ich ließ mich im Sitz zurückfallen, um zu mir zu kommen.


  Ich war entkommen – aus der Bratpfanne gesprungen, aber möglicherweise direkt ins Feuer.


  Ich hatte nichts zu essen. Falls es Vorräte an Bord des Rieseneies gab, so waren sie vor mir verborgen. Mehrere der Keramikblöcke erwiesen sich zwar als Vorratsbehälter, aber sie waren alle leer. Immerhin gab es einen Wasserumwälzer, denn aus einem der Blöcke spritzte mir frisches Wasser entgegen, als ich ihn öffnete. Verdursten würde ich also nicht, denn ich konnte alle in der Luft befindliche Flüssigkeit kondensieren.


  Aber ich hatte keinen Krümel Brot.


  Und es war logisch, daß das mysteriöse gegnerische Schiff mich verfolgte. Ich fand keinen Hinweis darauf, daß mein Weltraumei über Waffensysteme verfügte.


  Die Luft im Schiff war auch nicht gerade so, wie ich es mir erhofft hatte. Sie blieb dünn, so dünn wie die Atmosphäre des Mars. Allerdings enthielt sie etwas mehr Sauerstoff, denn obwohl ich ständig das Gefühl von Atemnot hatte, wurde mir nicht schwindlig.


  Meine einzige Hoffnung bestand also darin, daß ich so lange am Leben blieb, bis das nächste Kurierboot auf mich aufmerksam wurde.


  Sechs Tage verbrachte ich in meinen Weltraumei, ohne daß etwas Außergewöhnliches geschah. Es jagte durch den Asteroidengürtel, mit gleichbleibender Beschleunigung. Der Jupiter wurde allmählich größer und vermittelte mir einen Eindruck von der unglaublichen Geschwindigkeit, mit der ich durch den Weltraum flog. Das Geheimnis dieses Atomantriebs war mit Sicherheit das Geheimnis, dessen Kenntnis die Menschen der Erde eines Tages dazu befähigen sollte, ferne Sterne anzufliegen. Denn welcher Art dieser Antrieb auch sein mochte, er schien schier unerschöpflich zu sein.


  Immer größer wurde die riesige Scheibe des Jupiter mit ihren verwaschenen Gürteln. Immer näher kam ich dem größten aller Planeten der Sonne. Oft genug flog mein Weltraumei nur äußerst knapp an den Gesteinsbrocken des Asteroidengürtels vorbei – oder es wich ihnen geschickt aus, ohne daß ich etwas davon merkte.


  Wie hungrig ich war! Doch auf der anderen Seite hatte ich so gut wie nichts zu tun, und dies ließ meine Energien langsamer dahinschwinden als unter normalen Umständen. Ich trank sparsam, saß vor den Kontrollen und beobachtete stundenlang die schimmernden Sterne.


  Als ich so dasaß, bemerkte ich ein schwaches Rauschen in meinen Ohren. Ich wußte, daß der Hunger mich früher oder später besiegen würde. Ich schüttelte den Kopf und hoffte, daß die Schwäche mich nicht zu früh übermannte. Doch das Rauschen blieb. Meine Arme hingen schlaff von meinen Schultern herab. Die Fingerspitzen wurden taub.


  Ich stand auf, versuchte im Schiff auf und ab zu gehen und ließ die Arme hin und her baumeln. Das taube Gefühl und das Kribbeln wie von tausend Ameisen unter der Haut blieben.


  Erst nach Minuten begriff ich, daß dieses Kribbeln nicht auf Durchblutungsstörungen zurückzuführen war. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Dieses Gefühl in meinen Gliedern hatte ich schon einmal gehabt, ich kannte es! Es war die Schwingung in meinem Körper, die auf eine ähnliche Schwingung ganz in der Nähe reagierte!


  Ich setzte mich wieder vor die Sichtplatte und suchte den Weltraum ab. Fast augenblicklich sah ich eines der Kurierboote, und es konnte kein Zweifel bestehen: Es kam auf mich zu.


  Voller Erregung wartete ich darauf, daß es nahe genug heran war, um mir ein Umsteigen zu ermöglichen, denn das würde bedeuten, daß ich neue Nahrung fand und das nächste Stück meiner Reise unter angenehmeren Bedingungen erleben würde.


  Als ich versuchte, Einzelheiten zu erkennen, konnte ich sehen, daß das an seiner typischen Form eindeutig identifizier-bare Raumboot sich fast parallel zum Kurs des Weltraumeies auf mich zu bewegte.


  Ich zog meinen Raumanzug wieder an, den ich abgestreift hatte, um mich bequemer bewegen zu können, schloß den Helm und ließ den letzten Rest komprimierter Luft hineinströ-


  men. Für etwa zehn Minuten sollte sie noch reichen – lange genug, um an Bord des Kurierboots zu gelangen.


  Durch die Sichtscheibe beobachtete ich die Annäherung meines nächsten Schiffes, das von der Schwingung in mir angezogen wurde wie ein Magnet.


  Und plötzlich, völlig unerwartet, stand weit hinter dem Schiff ein greller, weißer Lichtfinger im All. Er verblaßte wie ein Feuerwerk. Ich stand mit offenem Mund da und versuchte zu begreifen, was jetzt wieder geschah. Ein zweiter Lichtfinger schoß durch den Weltraum, und ich dachte, daß wer immer dafür verantwortlich war, sich einen schlechten Zeitpunkt und den falschen Ort für ein Feuerwerk ausgesucht hatte.


  Ich schob mich weiter vor, so daß ich den Weltraum hinter dem Kurierschiff sehen konnte, und im grellen Licht des nächsten Strahles, der gefährlich nahe am Raumboot vorbei-zuckte, sah ich für einen kurzen, schrecklichen Augenblick die Umrisse von etwas Langem, Schlankem und Schwarzem hinter uns.


  Noch als ich den Verfolger atemlos anstarrte, blitzte es bei ihm auf, und der nächste Energiestrahl fand sein Ziel. Für Sekunden war das All in grelles Licht getaucht, und als dies verblaßte, sah ich zu meinem Entsetzen, daß eine der Steuerflossen des Kurierboots fehlte.


  Mein mysteriöser Gegner hatte das Weltraumei also vom Mars bis hierher verfolgt. Und er hatte darauf gewartet, daß das Kurierboot erschien. Nun schoß er es systematisch in Stücke!


  Ich glaube, ich war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Ich schrie, daß das Schießen aufhören sollte. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Sichtscheibe vor mir. Doch das hielt das Verhängnis nicht auf. Kaum eine Minute nach dem ersten Treffer schlug ein weiterer Energiestrahl in die Hülle des schutzlosen Robotschiffs ein. Es explodierte vor meinen Augen. Meine Gegner leisteten ganze Arbeit. Das Kurierschiff riß auseinander. Trümmerstücke wirbelten glühend davon, um für alle Zeiten durch die Unendlichkeit des Weltalls zu treiben.


  Augenblicklich hörte das Kribbeln in meinem Körper auf.


  Verzweifelt warf ich mich auf das Kontrollpult und trommelte mit den Fäusten darauf. Ich achtete nicht auf das, was ich tat, und merkte zu spät, daß ich mehrere Hauptregler nach vorne stieß, von der verzweifelten Hoffnung getrieben, daß sich irgendeiner der Schalter als der Auslöser eines Waffensystems erweisen würde. Das Weltraumei wurde heftig durchgerüttelt und wich vom Kurs ab. Für einen Augenblick war ich schwerelos, als die Maschinen stoppten und gleich darauf ihre Arbeit wieder aufnahmen.


  Was immer ich ausgelöst haben mochte – es mußte den Gegner verwirrt haben. Ein Schuß wurde auf mich abgefeuert, und für Sekunden war das Weltraumei ins grelle Licht einer Explosion getaucht. Möglicherweise glaubten meine Gegner, mir würde es tatsächlich gelingen, dieses Museumsstück in eine waffenstarrende Kampfmaschine zu verwandeln.


  Noch einmal feuerte der schwarze Raumer, und diesmal wurde das Weltraumei schwer erschüttert. Es begann um seine eigene Achse zu rotieren. Ich wurde hin und her geschleudert und prallte hart gegen die Keramikkästen und Wände. Die Beleuchtung fiel aus, und das Weltraumei trieb davon, hilflos und sich drehend, weiter auf den Jupiter zu, dessen riesige Scheibe kalt und drohend vor der Sichtplatte auftauchte und wieder verschwand.


  Ich verlor das Bewußtsein, als ich mit dem Kopf gegen einen der Keramikkästen stieß.


  8.


  Ich weiß nicht, wieviel Zeit verging, bis ich das Bewußtsein wiedererlangte. Mir war übel und schwindlig. Ich hatte das Gefühl, auf einem Karussell zu sitzen, das sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit zwischen den Sternen drehte, mitten zwischen feurigen Kometen, die an mir vorbeizogen. Auch als ich die Augen öffnete, blieb dieses Gefühl.


  Das alte marsianische Weltraumei war immer noch unbe-leuchtet und antriebslos, und es drehte sich immer noch um seine Längsachse. Diese Drehbewegung war nun regelmäßiger geworden und vermittelte mir seltsamerweise das Gefühl von Schwerkraft. Ich lag auf dem Boden, gehalten von der Zentrifugalkraft meines Schiffes.


  Langsam versuchte ich mich aufzurichten, schwankend, und sofort wurde der Schwindel heftiger. Ich stand einen Moment gerade und hatte doch das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Dann fiel ich wieder auf die Knie und hielt mir den Kopf.


  Ganz plötzlich ließ der Schwindel nach.


  Ich erkannte, daß die Drehbewegung des Schiffes mir ein gewisses Gewicht verlieh, daß dieser Schwerkrafteffekt jedoch aufhörte, sobald ich mich aufrichtete. Im Stehen war mein Kopf fast in der Längsachse des ovalen Schiffes und damit in einer Zone, in der der Zentrifugaleffekt nicht wirksam war.


  Wenn ich gerade stand, war mein Kopf also gewichtslos, während mein Körper nach unten hin über ein Gewicht verfügte – am stärksten in den Füßen, die von der Schiffsachse am weitesten entfernt waren.


  Dieser Effekt war verwirrend und zog höchst unbequeme Konsequenzen nach sich. Ich mußte über den Boden zum Sichtfenster in der Nase des Schiffes kriechen, das nun die einzige Lichtquelle war. Als ich es endlich erreichte, ließ der Effekt etwas nach. Schließlich konnte ich mich über das Pult schieben und meinen Kopf ganz nahe an die Sichtplatte bringen.


  Die Sterne kreisten scheinbar um mich und das Schiff herum.


  Natürlich wußte ich, daß es sich anders verhielt. Ich mußte mich voll konzentrieren, um irgend etwas dort draußen lange genug im Blickfeld zu halten, um ein klares Bild zu bekommen. Was ich dann sah, war kaum dazu angetan, neue Hoffnungen zu wecken, obwohl kein bleistiftförmiges Schiff auszumachen war. Die gebänderte Scheibe des Jupiter war alles, was vor dem Hintergrund der Milliarden Sterne zu erkennen war.


  Zweifellos hatte mein Gegner mich abgeschrieben und kehrt gemacht. Ich konnte mir gut vorstellen, wie ein Funkspruch die Antennen des schwarzen Schiffes verließ, an irgendeine unbekannte Basis gerichtet. Er mochte lauten: »Mission erfolgreich beendet!«


  Ich kroch zurück, kauerte mich in einer etwas bequemeren Haltung auf den Boden und ruhte mich eine Weile aus. Von einigen blauen Flecken abgesehen, schien ich heil geblieben zu sein. Nichts deutete auf innere Verletzungen hin. Im Halbdun-kel des treibenden Weltraumeies sah ich mich um. Schäden waren nicht zu erkennen.


  Ich sog die Luft ein und stellte fest, daß sie noch frisch war.


  Die Umwälzungsanlage funktionierte also wenigstens noch.


  Ich versuchte mich an den Kontrollen, aber die Regler ließen sich hin und her schieben ohne das geringste Ergebnis. Das Antriebssystem des Schiffes war ausgefallen, das stand nun endgültig fest.


  Und Nahrung? Es gab keine.


  Meine Zeit war so gut wie abgelaufen. Ich sah erneut hinaus, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß das antriebslo-se Schiff direkt auf den Jupiter zutrieb. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es die äußersten Schichten der Atmosphäre erreichte – vielleicht Stunden.


  Vielleicht konnte ich mir meine letzten Augenblicke etwas angenehmer gestalten, wenn es mir gelang, die Drehbewegung des Weltraumeies abzustellen. Eine Zeitlang dachte ich darüber nach. Ich kroch zurück zur Schiffsmitte, sah vor, hinter und über mich, um sicher zu sein, daß sich in diesem Teil keine Hindernisse befanden, drehte mich so, daß ich in die entgegengesetzte Richtung der Drehbewegung blickte, und begann, die Wände hinaufzukriechen. Es war gerade so, als ob ich über ein Laufband kroch. Ich kletterte weiter, immer weiter, die Wände hinauf, über die Decke und wieder hinab auf den »Boden«.


  Sobald ich mich zu hoch aufrichtete, geriet mein Kopf in die schwerelose Zone, und der Schwindel setzte sofort wieder ein.


  Aber ich hielt durch und kroch schneller. Dann richtete ich mich soweit auf, daß ich über die Wände laufen konnte. Ich hoffte, dadurch, daß ich mich in die der Schiffsrotation entgegengesetzte Richtung bewegte, diese Rotation allmählich verlangsamen und ganz aufhalten zu können.


  Wie ein Eichhörnchen in seinem Käfig lief ich, die Wand hinauf, über die Decke, die Wand hinunter und wieder von vorne. Und tatsächlich konnte ich bald durch die Sichtplatte sehen, daß die Sterne sich langsamer drehten. Das gab mir Auftrieb, und ich rannte weiter.


  Als ich sah, daß die Sterne zum Stillstand gekommen waren, ließ ich mich erschöpft auf den Boden fallen und atmete heftig.


  Der Schweiß strömte mir aus allen Poren.


  Ich starrte wieder durch das Fenster, nun auf dem Kontrollpult zusammengekauert und völlig gewichtslos. Ich hatte gewonnen – ein wenig Bequemlichkeit für meine letzten Stunden. Der Jupiter füllte nun die gesamte Sichtfläche aus.


  Das Weltraumei fiel, nun schneller werdend, dem gigantischen Planeten entgegen.


  Ein gigantischer Planet, das war er, der größte des Sonnensystems, 86 000 Meilen im Durchmesser. Er konnte ein Dutzend Planeten von der Größe der Erde verschlingen, ohne dies überhaupt zu bemerken.


  Hilflos saß ich da und starrte auf die riesige Scheibe, die mit jeder Minute größer wurde. Sie bot einen gleichermaßen erhabenen und furchteinflößenden Anblick. Der Jupiter war eine Welt ohne erkennbare Landschaften, denn seine Atmosphäre war ungeheuer dicht und schier undurchdringlich. Aus den Fachbüchern in der Bibliothek in Phoenix wußte ich, daß diese Atmosphäre absolut giftig war, stark angereichert mit Methan, Chlorgasen und Ammoniak. Was ich sah, war eine sturmdurchpeitschte Masse aus gelben Gasen.


  Die Streifen waren die Folge davon, daß die verschiedenen Atmosphäreschichten in verschiedenen Höhen und mit unterschiedlicher Geschwindigkeit über die harte Oberfläche trieben. Die verschiedenen Gürtel konnten klar ausgemacht werden. Hier und da sah ich verschwommene grüne Felder, und dann trieb der riesige rote Fleck langsam in meinen Sichtbereich – eine ovale Fläche größer als der Planet Erde, und eben doch nur ein relativ kleiner Fleck in der immensen Atmosphäre des fünften Planeten.


  


  In diese Masse würde mein Schiff stürzen, und das war unweigerlich das Ende von Kermit Langley. Ich würde in dieser Atmosphäre verbrennen, und nicht einmal meine Asche würde auf die Oberfläche des Jupiter fallen.


  Gab es noch etwas für mich zu tun? Mir fiel nichts ein, das noch irgendeinen Sinn gehabt hätte. Falls nicht wie durch ein Wunder im letzten Moment noch ein Kurierboot auftauchte, war ich verloren. Eine seltsame, unheimliche Ruhe bemächtigte sich meiner angesichts des Todes. Ich hatte bestenfalls noch ein paar Stunden zu leben. Ich war erschöpft, müde, total verausgabt. Mein verrücktes Abenteuer stand vor dem Ende.


  So saß ich still da, wartete auf den Tod und dachte über mein Leben und die Umstände nach, die mich hierhergebracht hatten. Wie sehr hatte ich versucht, mich selbst davon zu überzeugen, daß ich nach meinem freien Willen gehandelt hatte, daß ich mich bewußt in ein erregendes Abenteuer gestürzt hatte, das jedem normalen Erdenbürger bis auf Jahrhunderte hinaus verwehrt bleiben würde. In Wirklichkeit aber war ich nichts als eine Marionette gewesen, ein Werkzeug. Zweifellos war ich nicht aus freiem Willen nach Ruß-


  land, zum Mond und zum Mars geflogen. Ich hatte nur die Befehle befolgt, die mir ein Wesen gegeben hatte, das ich –


  verrückt genug – retten wollte.


  Wieder verlor ich jedes Zeitgefühl. Vielleicht schlief ich ein oder verfiel in eine Art Koma. Tatsache ist, daß ich erst wieder zu mir kam, als ich die Vibrationen spürte. Für einen Augenblick keimte die wilde Hoffnung in mir auf, daß das Wunder tatsächlich noch geschehen und ein Kurierschiff aufgetaucht war. Doch schnell merkte ich, daß die Vibration nicht aus mir heraus kam, sondern die des Weltraumeies war, das in seinen Fugen zu erzittern begann.


  Ich blickte aus dem Fenster und sah einen Ozean aus verwaschenem Gelb unter mir. Und als ich mir darüber klar wurde, daß ich nur noch wenige Meilen über dieser brodelnden Suppe hing, wußte ich, daß es soweit war. Meine letzte Stunde hatte geschlagen.


  Die Vibrationen waren die Folge der ersten Berührung mit den Gasen der äußersten Atmosphäreschichten. Bald würde das Schiff sich aufzuheizen beginnen, um dann als feuriger Komet durch die gelben Schleier zu schießen, wenn ich schon längst nichts mehr fühlte.


  Ich saß da und starrte auf die Welt, die mein sicherer Tod war. Ich wartete auf die Hitze. Ich wartete, wartete …


  Und nichts geschah.


  Das Schiff verglühte nicht. Es stürzte weiter ab, erzitternd und in allen Fugen ächzend und kreischend. Aber es heizte sich nicht auf und flog auch nicht auseinander.


  Ich zog mich benommen am Kontrollpult hoch, bis ich sicher auf den Füßen stand. War das möglich? War es möglich, daß die Konstrukteure dieses Schiffes, diese seit Jahrtausenden von der Bildfläche verschwundenen Intelligenzen aus den Tiefen des Weltalls etwas erfunden hatten, daß die Reibungshitze neutralisierte? War die Beschichtung des Weltraumeies in der Lage, diese unglaubliche Hitze vom Schiff fernzuhalten?


  Hoffnungen, die ich längst aufgegeben hatte, keimten erneut in mir auf. Vielleicht hatte ich sogar eine Chance, den Absturz zu überleben. Wenn dieses Schiff schon in der Lage war, in die Jupiteratmosphäre zu rasen, ohne zu verglühen, dann mochte es auch den Rest besorgen können.


  Ich mache mir etwas vor! dachte ich verbittert. Es war ganz und gar unmöglich, daß das Ei den Aufprall überstand. Es würde zerschmettert werden, in seine Moleküle zerfallen.


  Und doch blieb ein Rest Hoffnung, so sehr mein Verstand mir auch sagte, daß ich mich selbst betrog.


  Um das Schiff herum war nicht länger die Schwärze des Weltraums. Sie war einem tiefen Blau gewichen, das, noch während ich meinen Blick ängstlich auf die Sichtplatte gerichtet hielt, heller und allmählich grünlich wurde. Ich sah, wie die Wolken aus giftigen Gasen näherkamen, wie die ewige Nacht des Weltraums dem Tag eines sonnenbeschienenen Planeten wich.


  Unter mir teilten sich die Wolken, und nun wirkten sie wie ein endloser Ozean aus riesigen, heranrollenden Wellen, mit grünen oder blauen Streifen und sogar roten Stellen, wenn die Strahlen der fernen Sonne in die oberen Schichten der Atmosphäre drangen.


  Immer tiefer gelangte ich, und die Wolken rissen auf und wurden zu farbigen Nebeln um das Schiff herum. Ich war mitten in ihnen. Das Weltraumei durchstieß sie in seinem Sturz, und die Oberfläche des Planeten lag noch tief unter mir.


  Gelbe Schleier, dann ein Gürtel aus grünen Nebeln, dann wieder das endlose Gelb. Doch jetzt waren es keine Wolken mehr im herkömmlichen Sinn, die mich umgaben. Dies mußte bereits die Luftschicht des Riesenplaneten sein. Das Schiff begann zu schaukeln, als es zum Spielball verheerender Stürme wurde.


  Nicht länger fiel es kerzengerade der Oberfläche entgegen.


  Die Winde hatten es gepackt und rissen es mit sich. Hurrikane griffen nach ihm, dicht unter den Wolken. Die Jupiteratmosphäre ist in ständiger Bewegung, und die verschiedenartige Zusammensetzung der Gase in den verschiedenen Atmosphäreschichten erzeugen im Zusammenwirken mit der Eigenrotation des Planeten die verschiedenen Gürtel. Ich wurde durch einen der zentralen Gürtel gerissen und trieb mit ihm, ein Staubkorn in einem Tornado.


  Trotz allem fiel mein Schiff langsam weiter, während die Stürme es um den Jupiter trieben. Ich hing hilflos in der Luft, fast wahnsinnig von Hunger, ausgepumpt und am Ende aller Kraft. Schließlich lag ich zusammengekrümmt vor dem Kontrollpult, bis ich das Bewußtsein verlor.


  Und wieder erwachte irgendwann der Lebensfunke in mir, und ich kam zitternd auf die Beine. Jetzt sah ich unter mir eine dunkle, rauhe Welt, über die einzelne Lichtpunkte schnell hinwegzogen, erschienen und verblaßten, wenn die Sonnen-strahlen für kurze Zeit durch Lücken in der Wolkendecke fielen. Ich sah ausgespülte Ebenen, tiefe Rillen und eine Kette häßlicher runder Berge, gegen die die Gipfel des Himalajas wie Ameisenhaufen wirken mußten. Das Schiff trieb über einen Ozean aus dampfender, blasenwerfender Flüssigkeit, die auf den ersten Blick wie Wasser aussah, aber in Wirklichkeit nur flüssiges Ammoniak sein konnte. Während ich tiefer sank, konnte ich gewaltige Ammoniakbrecher erkennen, die gegen eine Küste aus giftiggrünem Sand und gegen purpurrote Klippen schlugen.


  Mein Weltraumei sank und sank, wurde von Aufwinden erfaßt und trieb nun auf ein Tal inmitten von hohen blauen Felsen zu. In dieses Tal wurde mein Schiff geblasen, und einmal den Winden entkommen, einmal zwischen den schützenden Felsen, fiel es langsam auf die Oberfläche hinab, überflog eine dicke Schicht aus schwarzen, behaarten Gewächsen und landete endlich mit einem dumpfen Laut unter einer überhängenden Leiste eines der kobaltblauen Steilfelsen.


  Ich lag auf dem Schaltpult und starrte aus dem Fenster. Ich konnte es nicht fassen. Ich war gelandet, sicher gelandet! Ich lebte! Zweifellos hatte ich nicht nur Glück gehabt. Das Schiff hatte der Reibungshitze beim Eintauchen in die Atmosphäre standgehalten. Seine Erbauer mußten sich auf einem solchen hohen Stand der Entwicklung befunden haben, wie ich ihn mir nicht einmal im Traum vorstellen konnte. Das Ei war gelandet, aus eigener Kraft, hatte sich durchgesetzt gegen die Orkane über dem größten und wohl mörderischsten Planeten, den wir Menschen kannten.


  


  Aber was nun?


  Hatte ich nicht nur einen letzten Aufschub erhalten? War mein Tod nicht nur um einige weitere qualvolle Stunden hinausgezögert worden? Hatte ich nicht nur einen schnellen, gnädigen Tod gegen das langsame Ersticken und Dahinsiechen hier in diesem phantastischen Schiff eingetauscht?


  Ich konnte es immer noch ändern. Ich brauchte nur die Luke des Schiffes zu öffnen. Die Atmosphäre draußen war tödlicher als die tödlichsten Gase in einer Exekutionskammer auf der Erde. Sie bestand aus Ammoniakgasen, aus Chlor und dem giftigen Sumpfgas, Methan.


  Und Sauerstoff?


  Sollte er in Spuren in der Jupiteratmosphäre enthalten sein –


  ich würde nicht dazu kommen, das festzustellen.


  Ich versuchte, mich auf meine Füße aufzurichten, doch ich fand kein Gleichgewicht. Ich rutschte vom Sitz auf das Kontrollpult und von dort auf den Boden. Alle viere weit von mir gestreckt, blieb ich so auf dem Rücken liegen. Nur einen Arm konnte ich bewegen. Ich versuchte, wieder in die Höhe zu kommen, schaffte es gerade, den Kopf etwas zu heben und hatte das Gefühl, die Augäpfel müßten sich direkt in mein Gehirn bohren.


  Ich lag still da und kämpfte gegen die immer schrecklichere Schwäche an.


  Ich ruhte mich aus, versuchte es erneut, und diesmal schaffte ich es fast, mich in eine sitzende Position zu bringen. Doch ich spürte jeden Knochen, und mein Fleisch schien zu Blei geworden zu sein.


  Ich gab es auf und starrte die Decke an. Meine Augen brannten höllisch, und ich war sicher, daß sie rot vom Blut aufge-platzter Äderchen waren.


  Ich wußte, was mein Fehler war. Der Jupiter ist eine riesige Welt, und je größer ein Planet ist, desto größer ist seine Schwerkraft. Vielleicht wurde dies zum Teil dadurch wettge-macht, daß der Jupiter sich schnell um seine Achse drehte und die Zentrifugalkraft so der mörderischen Gravitation entge-genwirkte. Aber das reichte nicht aus. Ich mußte auf dieser Welt mein zweieinhalbfaches Körpergewicht gehabt haben.


  Ich, der ich auf der Erde vielleicht hundertdreißig Pfund auf die Waage gebracht hatte, wog nun dreihundertvierzig Pfund.


  Auch das, was ich am Leibe trug, wog mehr als das Doppelte.


  Ich war mit stärkeren Ketten an den Boden gefesselt als jeder mittelalterliche Gefangene sie jemals um den Hals gehabt hatte.


  Ich spürte, wie mein Herz sich gegen die unerträgliche Last aufbäumte, Aber je weniger ich versuchte, mich zu bewegen, desto länger konnte ich noch leben. Jede weitere Anstrengung würde mir das Herz auseinanderreißen.


  Dies also sollte mein Ende sein. Ich war lebendig begraben in einer winzigen metallenen Hülle und unter einem endlosen Ozean aus Methan, Ammoniak und Chlor.


  Alles Können der vergessenen Marsbewohner und alle Pläne der Plutonier, die mich auf die Reise geschickt hatten, waren bedeutungslos geworden – bezwungen allein vom Gewicht meines eigenen Körpers.


  9.


  Wie lange ich so gelegen habe, kann ich nicht sagen. Jeder Atemzug war eine einzige Qual, jeder Herzschlag ein letztes verzweifeltes Aufbäumen und pure Todesangst. Wahrscheinlich verlor ich erneut das Bewußtsein, und mein nächster bewußter Eindruck war der, daß ich geschüttelt wurde –


  geschaukelt wie ein Baby in seiner Wiege.


  


  Ich blieb still liegen. Das Schaukeln hörte nicht auf, und allmählich erwachte neues Interesse in mir. Mein Bewußtsein tauchte aus der Dunkelheit auf, in die es abgesunken war, und ich fragte mich, was mit mir geschah. Wurde das Ei-Schiff von den Winden hin und her geschüttelt, die ihren Weg in dieses geschützte Tal gefunden hatten? Oder war das der Beginn eines Bebens? War ich nicht auf festem Boden gelandet, sondern auf Schlamm oder einer fremdartigen halbstabilen Substanz, einem Produkt der ungeheuren Schwerkraft und komprimierter Gase?


  Ich wurde nicht hart durchgeschüttelt. Das Schaukeln geschah nicht in einem bestimmten Rhythmus. Ich hatte den Eindruck, daß das Schiff sich bewegte, und unwillkürlich drängte sich mir der Vergleich mit einem Kinderspielzeug auf, das in einer Spielzeugtasche lag. Dieser seltsame Gedanke blieb mir. Ich bewegte unter Schmerzen meine Augen, aber ich konnte nichts sehen. Der Rand der Sichtplatte war zu weit über mir.


  Dann, nach einer geraumen Zeit, hörte das Schaukeln auf. Für einige Augenblicke war Ruhe, dann fühlte ich wieder etwas. Es war, als ob von draußen etwas gegen die Schiffshülle schlug und an ihr kratzte. Auch dies dauerte eine Weile an. Und abermals folgte eine unheimliche Stille.


  Sie wurde abrupt beendet durch ein schleifendes Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging. Ich richtete die Augen auf die Decke, denn von dort schienen die Laute zu kommen. Und während ich so nach oben starrte, sah ich, wie sich ein Riß mitten in der Decke des Eies bildete. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, wußte nicht, was ich denken sollte, und der Riß verbreiterte sich, bis er von der Nase des Schiffes bis zu seinem Heck reichte. Fassungslos mußte ich mitansehen, wie die Hülle nach den Seiten hin aufgerissen wurde, gerade so, als würde ein Ei geschält.


  Ich wartete darauf, daß meine Lungen sich mit der giftigen Jupiteratmosphäre füllten. Vielleicht wehrte ich mich auch unbewußt gegen den Tod, hielt den Atem an, um noch solange zu leben, um sehen zu können, wer oder was sich dort draußen zu schaffen machte. Doch alles kam wieder ganz anders. Ich atmete – und ich atmete Luft!


  Sie war nicht giftig. Es war eine geringe Spur von Ammoniak in ihr. Es war keine Luft wie auf der Erde, denn sie hatte einen unangenehmen Geruch. Aber sie enthielt Sauerstoff – Sauerstoff in der gleichen Dichte wie auf der Erde.


  Ich atmete sie und fragte mich, wie dies möglich sein konnte, jetzt konnte ich etwas erkennen. Die beiden Hälften des Schiffes waren regelrecht auseinandergeklappt worden, und über mir konnte ich zunächst nur ein verwirrendes Kaleidoskop aus gelben, grauen und blauen Farbtönen ausmachen. Diese Farben flossen ineinander, gewannen an Form, bewegten sich, und dann bekam ich ein klares Bild.


  Das Schiff lag unter einer transparenten Kuppel. Sie war flach und riesig, und unter ihr befand sich eine gigantische Blase atembarer Luft, die offensichtlich nur darum hineingepumpt worden war, um die Operation zu ermöglichen.


  Durch die Wände der Kuppel, aus denen verschiedene lange metallene Hebel, Greifer und Arme ragten, die mein Weltraumei aufgebrochen hatten, konnte ich meine wahre Umgebung vage erkennen. Ob ich mich noch im Freien befand oder in einem gigantischen Raum, das kann ich auch heute noch nicht mit Sicherheit sagen. Falls es eine Decke über mir gab, so mußte diese über hundert Meter hoch gewesen sein. Alles, was um mich herum war, war fast ständig von gelblichen Nebelschleiern verdeckt, so daß ich eine klare Sicht von höchstens dreißig Metern weit hatte.


  Mindestens zwei Wesen waren über die schützende Kuppel gebeugt, unter der ich lag und atmete. Sie waren grau und von ungeheurer Größe. Ich fühlte mich im Vergleich zu ihnen wie eine Maus.


  


  Wie sie genau aussahen, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß ich von einer gewissen Geradlinigkeit und Grazie ihrer Körper überrascht war, denn bisher hatte ich angenommen, das alles, was in dieser Erbsensuppe existieren konnte, dick und klobig sein mußte. Zum Teil hatte ich sogar recht damit. Diese Geschöpfe über mir waren riesig, schwer und zweifellos massig. Sie waren graziös und monströs zugleich, aber …


  Sie hätten sie eben mit Ihren eigenen Augen sehen müssen, um das zu verstehen.


  Ich schätze, sie waren auf ihre Art humanoid, obwohl ich da nicht ganz sicher sein kann. Zumindest entfernt humanoid aber mußten sie ja sein, wenn meine Theorie stimmen sollte, nach der alles intelligente Leben bestimmten Grundmustern der Evolution folgen mußte. So wie Delphine und Tümmler einander glichen, obwohl sie eine völlig andere Entwicklung hinter sich hatten, so mußten Wesen, die ihren Geist benutzen, auch Gemeinsamkeiten aufweisen.


  Ihre Häute waren grau mit andersfarbigen Flecken an einigen Stellen, was darauf hindeuten mochte, daß sie eine Art Kleidung trugen. Aber auch dies mochte Einbildung sein. Augen hatten sie, das weiß ich. Sie sahen mich an, und aus ihren Blicken sprach Verständnis. Ich versank für einige Momente ganz in diesen großen Teichen, und ein warmes, wohltuendes Gefühl der Geborgenheit durchflutete mich. Ich verlor alle Angst vor diesen Riesen. Ich legte mein Schicksal in ihre


  »Hände«. Letztlich hatte ich keine andere Wahl.


  Von irgendwoher kam ein summendes Geräusch, und die langen kranähnlichen Greifer, die mein Schiff geöffnet hatten, bewegten sich ganz langsam auf mich zu, mit seltsamen Geräten in den metallenen Fingern.


  Rasch entstand um mich herum ein Gerüst aus Drähten, durchsichtigen Röhren und anderem Material. Ich lag schwer atmend und halb wahnsinnig vor Schmerzen still da, und das Gerüst umschloß mich von Kopf bis Fuß. Als es fertig war, hörte ich ein Klicken.


  Ich erstarrte, als elektrischer Strom durch meinen Körper geleitet wurde. Es bereitete mir keine zusätzlichen Schmerzen und schien mir auch nicht zu schaden, aber eine Ungewisse Angst war da.


  Dann aber ließen meine Schmerzen nach – in der Brust, in den Augen, im Herzen! Mein ganzer Körper schien von einer grausamen Last befreit zu werden, sich zu entspannen, ohne in seiner Funktion beeinträchtigt zu werden. Ich war unfähig, mich aus eigener Kraft und bewußt zu bewegen, dies war geblieben. Ich lag ausgestreckt, und kribbelnd durchliefen mich elektrische Ströme. Die Schmerzen waren fort, aber nicht das unerträgliche Gewicht, das mich an den Boden fesselte.


  Offensichtlich hatten die Jupiterwesen diese Vorrichtung um mich herum erbaut, um meine Muskelkraft zu stärken, während sie mich gleichzeitig durch Kraftfelder festhielten. Dabei konnte es ebensogut umgekehrt sein, und all meine Muskeln waren durch die Stromstöße gelockert worden, während ich von außerhalb die Kraft zum Weiterleben zugeführt bekam. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich gelähmt, aber momentan außer Lebensgefahr war.


  Die Greifer kamen wieder näher, schoben sich unter meinen Rücken und hoben mich sachte in die Höhe – vermutlich um den Jupiterbewohnern zu gestatten, mich besser zu untersuchen. Ich sah in ihre großen tiefen Augen, aber ich hatte keine Angst. Für diese Geschöpfe war ich vielleicht etwas völlig Neues, eine Kuriosität, ein Experimentierstück, eine interessante weiße Ratte. Aber ich war sicher, daß sie nichts Böses gegen mich im Schilde führten.


  Wie lange ich unter der Sauerstoffkuppel blieb, kann ich nicht sagen. Ich hatte kein Hungergefühl mehr. Welche Kräfte auch immer durch meinen Körper strömten, sie gaben meinen Zellen, was sie brauchten.


  Jupiterwesen kamen und gingen, und dann wurde die ganze Kuppel mit mir und dem Schiff irgendwohin getragen. Ich wurde hoch in die Höhe gehoben und erhielt Eindrücke von einer Welt, die niemals ein irdisches Teleskop wird einfangen können.


  Manchmal entstanden Risse in der nebligen Atmosphäre, und während ich auf irgendeinem monströsen Vehikel zu einem unbekannten Ziel befördert wurde, sah ich Teile der Jupiter-landschaft. Da waren pfeilförmige Gebäude, deren Spitzen in der Richtung lagen, aus der die Orkane bliesen, die für die Bewohner des Riesenplaneten so vertraut sein mochten wie für uns Menschen der Sonnenschein. Da waren riesige Windräder, die sich unablässig drehten und die Jupiter-Zivilisation mit Energie im Überfluß versorgten, denn die Ströme hörten niemals auf zu blasen. Einmal führte unser Weg über – oder durch – einen Flammensee, doch die Giganten, die mich trugen, blieben unversehrt.


  Ich sah für kurze Augenblicke riesige blaue Berge in einem ungewöhnlich klaren Tal, mit Streifen von rotem Erz an ihren Hängen, gegen die die Brecher einer zornigen See schlugen.


  Ich sah Teile einer Stadt wie Steinchen aus einem Mosaik, das sich aus den gelben Nebelwolken schälte. So wie ich diese riesige Stadt, so mochte eine Maus die Wolkenkratzer von New York sehen.


  Irgendwo in dieser Stadt fand ich mich erneut unter einer Schutzglocke wieder, und diesmal waren mehrere Jupiterwesen um mich herum. Dann und wann schälte sich eine Gestalt aus den Nebeln, und große tiefe Augen schauten mich an. Ich hörte unheimliche Geräusche wie fernen Donner und wurde mir darüber klar, daß ich, Kermit Langley, Gegenstand der Unterhaltung dieser unbegreiflichen Wesen war.


  Sie zerbrachen sich ihre Köpfe über mich. Zu welchen Er-gebnissen würden sie kommen? Ich wußte es nicht, doch nun schlich sich wieder die Angst in mein Denken, die mir nach der Landung genommen worden war. Zwar konnte ich kein Glied bewegen, aber ich konnte denken und mir Fragen stellen. Ich konnte mich wieder an alles erinnern, das geschehen war, und versuchen, mir das auszumalen, was noch mit mir passieren mochte. Tatsache war, daß ich völlig abhängig von der elektro-nischen Weste war, die mich allein am Leben erhielt.


  Sollte ich als Ausstellungsstück in einem Museum enden, ein Beispiel für fremdartiges Leben, konserviert für die Neugieri-gen? Oder würden sich die Jupiterwesen darauf einigen, mich zu sezieren? Und was war mit der Schwingung in meinen Knochen – mit der Botschaft in meinem Arm? Konnten diese Jupiterwissenschaftler sie entziffern? Hatten sie es bereits versucht?


  Nach einer Weile wurde ich wieder hochgehoben und in einen anderen Teil der Stadt gebracht. Um mich herum waren unheimliche Leuchterscheinungen, Blitze und schwere don-nernde Geräusche.


  Ich wurde aufgerichtet und noch höher gehoben, bis ich sah, daß die transparenten Wände meiner Schutzkuppel sich plötzlich auflösten. Die Kuppel schien zu zerplatzen wie eine Seifenblase, doch bevor ich den ersten tödlichen Atemzug tun konnte, wurde ich in Sekundenbruchteilen über etwas getragen, das von oben wie ein dampfender See aus kochender blauer Flüssigkeit aussah, und ich fiel hinein.


  Noch während ich fiel, rissen die an meinem Körper ange-brachten Drähte und Röhren ab, durch die ich geschützt und genährt worden war. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich meine Muskeln wieder bewegen, und im gleichen Augenblick durchlief mich ein stechender Schmerz. Dann war ich auch schon in der Flüssigkeit und tauchte in sie ein.


  Wieder verblaßten alle Schmerzen und Gefühle. Diesmal spürte ich meinen Körper überhaupt nicht mehr. Meine Haut, meine Knochen und Organe – sie alle schienen nicht mehr zu existieren. Für einen Moment spürte ich eisige Kälte in mir, dann nichts mehr.


  Ich sah nur ein tiefes Blau um mich herum, hörte nichts und fühlte nichts. Es war, als ob ich meinen Körper verloren hätte.


  Stunden oder Minuten muß ich in diesem gigantischen Faß gesteckt haben, wie soll ich es genau wissen? Die blaue Flüssigkeit um mich herum schien allmählich heller zu werden, immer klarer, und dann konnte ich sie überhaupt nicht mehr wahrnehmen. Ich sah mich selbst bewegungslos genau in der Mitte eines scheinbar leeren Kupferkessels. Von oben kam gelbliches Licht, aber um mich herum waren keine Nebelwolken.


  Dann wurde ich in die Höhe gezogen, und der Kessel blieb unter mir zurück. Ich konnte sehen, daß bis auf etwa sechs Meter um mich herum alles völlig klar war. Jenseits dieser Grenze ballten sich die Nebelwolken zusammen.


  Da begriff ich, daß ich mich im Zentrum einer Masse aus klarer, transparenter Substanz befand, wie eine Fliege oder ein Schmetterling in Glas. Ich lebte, doch all meine Körperfunk-tionen schienen außer Kraft gesetzt. Ich konnte nur sehen und denken.


  Der Block aus der glasartigen Substanz hing im Griff eines monströsen Kranes und wurde durch die gelben Nebelschwaden geschwenkt. Unter mir sah ich den Schlund eines tiefen schwarzen Stollens. Und genau darüber kam ich zum Stillstand.


  Ein ungeheuerlicher Verdacht kam mir. Ich war eingeschlossen in einem Block aus unbekannter, aber fester Substanz, und unter mir gähnte der Schacht wie ein riesiges Kanonenrohr.


  Sollte ich das Geschoß sein?


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, wenn es auch vollkommen verrückt war. Aber ich konnte keine andere Erklärung finden, und die transparente Masse hatte tatsächlich die Form eines Projektils.


  Wie um meine Befürchtungen zu bestätigen, ließ der Kran mich herab, und ich sank in den schwarzen Schlund. Um mich herum war plötzlich Dunkelheit. Der Block wurde vielleicht eine halbe Meile tief heruntergelassen, immer tiefer in dieses Kanonenrohr, bei dessen Anblick irdische Ballistiker graue Haare bekommen hätten.


  Der Block mit mir in seinem Zentrum kam zum Stillstand. Ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.


  Ich wartete. Ich hatte keine Zweifel über das, was als nächstes geschehen würde. Ich sollte ein lebendes Geschoß werden.


  Aber welches verrückte Spiel war das? Wurden auf diese Weise Lasten auf dem Jupiter befördert? Vielleicht war ich nichts anderes als ein Paket, das per Kanonenpost über den halben Jupiter geschossen werden sollte, irgendwohin, wo mich andere Wissenschaftler erwarteten.


  Einen Augenblick lang war blendende Helligkeit um mich herum. Die Kanone war abgefeuert worden!


  Ich fühlte nichts. Der Stoß, falls es einen gegeben hatte, war durch den gesamten Block gegangen. Er hatte ihn als eine Einheit aufgefangen.


  Aber er war abgefeuert worden. Es ging alles viel zu schnell, um nun Einzelheiten erkennen zu lassen. Ich weiß nur noch, daß auf das grelle Licht Dunkelheit folgte, und dann das Gelb der dicken Wolken aus tödlichem Gas.


  Das Geschoß stieg in die Höhe, und das mit beträchtlicher Geschwindigkeit. Es entstand keine Hitze. Und nach wenigen Sekunden verschwanden die gelben Wolken und machten einem schnell dunkler werdenden Blau Platz, dann dem Schwarz des Weltalls.


  Ich war im Weltraum, abgefeuert von einer unglaublichen Kanone. Ich steckte im Zentrum eines soliden Projektils und schoß mit ungeheurer Geschwindigkeit immer weiter hinaus ins All.


  Ich wartete darauf, daß sich der Flug verlangsamte und das Geschoß mit mir wieder auf den Jupiter stürzte, eingefangen von seiner Schwerkraft.


  Es geschah nicht.


  Die Kanone hatte dem Projektil einen solchen Schub gegeben, daß es das Schwerefeld des Jupiter durchbrechen und verlassen konnte. Ich war ein Geschoß, das unterwegs zu einem unbekannten Ziel war. Was dies alles bedeutete – nur die Jupiterwesen konnten die Antwort darauf kennen.


  Eine Rückkehr zur Erde? Zunächst dachte ich, daß dies das Vorhaben der Jupiterbewohner gewesen sei – eine Art freundliche Nachbarschaftshilfe zwischen den Welten.


  Doch als ich die Sterne beobachtete und die Planeten sah, wußte ich, daß ich mich irrte. Die Sonne schrumpfte. Ich bewegte mich in die entgegengesetzte Richtung, immer weiter von der Erde fort.


  Aber worin lag dann meine Bestimmung – und wo mein Ziel?


  10.


  Ich war allein in der Unendlichkeit. Ich trieb zwischen den Welten, in einer Leere ohne Ende. Um mich herum waren nur die Sterne, hundert Billionen von ihnen, die Sterne unserer eigenen Milchstraße und die der ungezählten Galaxien, Hunderttausende von Lichtjahren entfernt.


  Ich war nichts als ein körperloser Geist, soweit dies einem Menschen jemals möglich sein konnte. Ich konnte keinen Muskel bewegen und fühlte auch nicht das Verlangen danach.


  


  Mein Körper starb nicht ab. Seine Lebensströme wurden auf eine mir unbegreifliche Weise aufrechterhalten, obwohl sie auf ein Minimum reduziert worden waren. Da ich weder Essens-noch Schlafenszeiten kannte, denn ich hatte weder Hunger noch verspürte ich Müdigkeit, verlor ich allen Sinn für die Zeit.


  Obwohl ich mich schneller als die Planeten durch den Weltraum bewegte, waren die Entfernungen selbst zwischen den Welten unseres Sonnensystems so gewaltig, daß ich kein erkennbares Vorankommen feststellen konnte. Alles, was ich tun konnte, war das Universum beobachten und denken.


  Mein Leben passierte vor meinem geistigen Auge Revue, Station für Station, Tag für Tag. Ich wog all das, was ich jemals getan hatte, gegeneinander auf und versuchte zu ergründen, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte ich diese oder jene Entscheidung anders getroffen. Doch allmählich verblaß-


  ten diese Erinnerungen und Überlegungen. Woran ich auch dachte, immer wieder endete ich bei den Ereignissen, denen ich meinen jetzigen Zustand zu verdanken hatte.


  Ich ging in Gedanken die großen Philosophien der Erde durch und bedauerte, daß ich so wenig Zeit gehabt hatte, mich mit ihnen zu beschäftigen. Mein Leben war nicht das eines Studierenden gewesen, doch nun stellte ich mir all die Fragen über das Wie und Warum allen Seins, die klügere Menschen als ich vor Hunderten von Jahren beschäftigt hatten, bis ich selbst deren Überlegungen nachvollzog, die Spekulationen der großen Denker und der Propheten, der Priester und der Skepti-ker.


  Überall um mich herum glitzerte der endlose Ozean der Sterne, spürte ich das Wunder der immerwährenden Schöpfung. Eine Zeitlang sah ich den Saturn mit seinen phantastischen Ringen, bis er langsam wieder kleiner und einer der vielen hellen Punkte um mich herum wurde.


  Aber dies war ein Hinweis auf die Geschwindigkeit, mit der ich durch das All flog. Ich, Kermit Langley, lebte. Ich war nicht gestorben und bewegte mich an den Planeten vorbei auf den Rand des Sonnensystems zu. Hatten die Jupiterwesen ein Motiv gehabt? Hatte ich ein bestimmtes Ziel, oder war ich dazu verurteilt, für alle Zeiten den Weltraum zu durchkreuzen, bis zum Ende des Universums oder bis mein gläsernes Gefängnis in den Feuern einer Sonne verging, die zufällig in meinem Weg stand?


  Ich versuchte, das Denken abzustellen und nur noch wahrzunehmen. In einer Apathie, die nahe an der Stille des Todes gelegen sein mochte, sah ich die Lichter, die das Universum erfüllten, und ich fühlte die unsichtbaren Schwingungen, die es wie Leben durchströmten.


  Dann hatte ich plötzlich den Eindruck, eine leise Musik zu hören, und für lange Zeit lauschte ich in alle Richtungen. Die so fremden und doch seltsam vertraut klingenden Töne und Melodien entstanden direkt in meinem Geist. Ich lauschte und hatte zuerst nur einen Gedanken. Das, was ich zu hören glaubte, mußte ebenfalls eine Erinnerung sein. Unbewußt erinnerte ich mich an alle Musiken, die ich auf der Erde jemals gehört hatte, und ich versuchte, einige der Melodien wiederzu-erkennen, die mich erfüllten.


  Ich konnte es nicht. Es war unmöglich. Was ich hörte, war nicht einzuordnen. Es war weder Bach noch Beethoven, weder Jazz noch Boogie-Woogie – es war gar nichts, das ich kannte.


  Erregter nun, konzentrierte ich all meine Sinne auf diese seltsame Musik, und da begriff ich, daß die Klänge in meinem Bewußtsein keineswegs Erinnerungen waren, sondern daß ich es wirklich wahrnahm. Manchmal schienen sie aus unendlicher Ferne zu kommen, dann wieder von ganz nahe. Ich konnte verschiedene Melodien zu verschiedenen Zeiten und mit unterschiedlichen Anstrengungen vernehmen.


  Die Musik war real. Sie erfüllte das Universum, und ich konnte sie hören. Sie fing sich in meinem glasähnlichen Block, der wie ein gigantischer Empfänger wirken mußte. Ich strengte mich noch mehr an, und für Augenblicke hörte ich die Musik nun laut und deutlich.


  Ich begann mich auf einzelne Töne zu konzentrieren, versuchte sie herauszufiltern wie jemand, der am Senderknopf seines Radios dreht. Irgendwo spielte ein Orchester etwas Tiefes und Poetisches auf kosmischen Geigen. Dann hörte ich schallende, rhythmische Klänge wie von Marschmusik. Doch keines dieser Orchester war wie die, die ich von der Erde her kannte, denn die Melodien und Rhythmen klangen fremdartig, und kein irdisches Instrument würde jemals solche Töne hervorbringen können.


  Ich versuchte, meine Sinne zu schärfen, um einzelne Melodien noch besser herausfiltern zu können. Ich hatte alle Zeit des Universums zur Verfügung und keine körperlichen Bedürfnisse, und so gelang es mir nach und nach, meine »Reichweite«


  auszudehnen. Ich fing einzelne Töne auf und gewaltige Orchester. Ich hörte Laute, wie kein Mensch vor mir sie je vernommen hatte, unglaublich fremdartig, aber angenehm.


  Dann und wann mischten sich grauenvolle Mißklänge dazwischen.


  Irgendwann aber brach eine Melodie urplötzlich ab, und ich hörte eine Stimme! Was sie sagte, kann ich nicht mit Worten wiedergeben, doch die Stimme vermittelte mir eine Vision. Ich sah einen schmächtigen grünen Mann in einem smaragdgrünen Tal, und um ihn herum waren andere grüne Männchen, die merkwürdige Instrumente in den Händen hielten. Diese Vision dauerte nicht länger als einen Sekundenbruchteil, und sogleich hob die Musik wieder an. Nun, irgendwo zwischen dem Saturn und dem Uranus, konnte ich immer mehr der Quellen dieser kosmischen Musik ziemlich genau anpeilen. Ich konnte mit meinen Sinnen ins All hinausgreifen und für den Bruchteil einer Sekunde eine Vision einfangen, die dieser und jener Sonate entsprach.


  Alle diese Visionen waren verschieden. Ich sah die grünen Musiker nie wieder, doch dafür andere. Ich hatte Hunderte solcher Visionen. Ich sah riesenhafte Wesen vor einer seltsamen Maschinerie stehen. Ich sah winzige Geschöpfe wie Insekten. Ich sah häßliche und merkwürdige oder vielbeinige Kreaturen. Ich sah eine Landschaft nach der anderen, wild, weit, erschreckend oder wunderschön – grüne Ebenen, dann Städte unter blauen oder schwarzen Himmeln.


  Und ich konnte die Stimmen all dieser Wesen hören, und manchmal hatte ich den Eindruck, daß sie Botschaften von sich gaben. Dann wurde mir bewußt, daß ich die ganze Zeit über unbewußt Stimmen in, hinter oder zwischen den Musiken gehört hatte.


  Weiter, immer weiter dehnte ich meine Reichweite aus, und als ich begann, das Erlebte geistig zu verarbeiten, kam ich zu einer verblüffenden Erkenntnis.


  Das Universum war nicht leer. Es war belebt. Es gab, wie unsere Astronomen annahmen, Hunderte oder Tausende bewohnter Planeten im All. Und auf Tausenden dieser Welten hatte sich das Leben wie auf der Erde entwickelt – oder noch weiter.


  Die Galaxis wurde von Radio-und Gedankenwellen überschwemmt. Wo immer sich Intelligenz entwickelt hatte, strahlte sie Gedanken und Visionen aus, Klangbilder und Leben. Was war es also, das ich hörte und sah?


  Es waren Gedanken-und Gefühlssendungen von Tausenden von Planeten in den Tiefen des Weltalls. Es war der Austausch von Philosophien, von Meinungen und Kulturgütern, die auf Wellen schwammen, die direkt aus den Gehirnen dieser vielfältigen Lebensformen kamen. Die Galaxis war gebadet in diese Botschaften, und wenn ein Planet die Stufe erreicht hatte, um sich in dieses Konzert einschalten zu können, dann wurde er Teil dieses großen Wunders des Lebens.


  Das waren meine ersten Überlegungen, und ich versuchte, die verschiedenen Mosaikstücke, die ich empfing, zusammenzu-setzen und ein klares, einheitliches Bild zu gewinnen. Es gelang mir nicht auf Anhieb.


  Es war schwer, den gleichen Planeten zweimal zu empfangen.


  Die unzähligen Impulse stürzten mich in Verwirrung, und irgendwann erkannte ich, daß diese Welten in erster Linie sendeten und kaum auf Empfang eingestellt waren. Ich konnte keine Botschaften empfangen, die direkt an jemanden gerichtet waren und Fragen enthielten, die einer Antwort bedurften.


  Aber waren sie dann überhaupt Sender? Oder waren all diese Ströme, die ich wahrnahm, einfache Umwandlungen von reinen Lebensprozessen der hochentwickelten Zivilisationen?


  Waren am Ende die Planeten sich ihrer selbst bewußt? Waren all diese Wellen, die den Raum durcheilten, die Lebensäußerungen von Planeten, die vielleicht seit Jahrmillionen nicht mehr existierten?


  Dieser Gedanke beschäftigte mich, und ich lauschte und sah merkwürdige Städte in meinem Bewußtsein aufblitzen und wieder verschwinden, fremdartige Landschaften und kurze Bilder von bewegtem Leben. Gefühle überschwemmten mich und ebbten ebensoschnell wieder ab – Liebe, Haß und Glück.


  Und über allem lag die kosmische Musik.


  Ob ich Raumschiffe sah? Eines stand inmitten einer braunen Wüste einer unwirtlichen Welt, und gepanzerte Fahrzeuge rollten die Rampe hinauf. Das Bild verschwand. Ein anderes Mal sah ich ein Schiff, das zwischen den Türmen einer anderen Welt in einen wolkenlosen Himmel aufstieg.


  Doch es blieb bei diesen wenigen Visionen, und schließlich mußte ich mir eingestehen, daß bemannte Raumfahrt zwischen diesen Myriaden von Sternen etwas äußerst Seltenes war. Ich begriff, was offensichtlich gewesen sein sollte: daß all diese Welten nichts voneinander wollten.


  Sobald eine Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht hat, gibt es nichts mehr, das sie von anderen Welten brauchen würde.


  Seltene Elemente können durch Kernfusion hergestellt werden, soweit man sie benötigt. Rohstoffverknappungen kann durch neue Erfindungen und künstliche Verbindungen entgegengetre-ten werden. Automation kann die Arbeit von Milliarden Sklaven leisten. Nahrung kann durch Synthese von Sonnenlicht und Fels gewonnen werden. Was also konnte die Raumfahrt diesen Zivilisationen noch bringen?


  Natürlich spielte die Neugierde eine Rolle, vor allem bei Zivilisationen, die gerade erst den Weltraum entdeckt hatten.


  Doch keine andere Welt kann jemals für eine Rasse so geschaffen sein wie der eine Planet, auf dem sie sich entwickelte.


  Selten gibt es zwei intelligente Rassen im gleichen Sonnensystem. Und die Reise zu fremden Sternen ist zwar nicht unmöglich, doch die Zeit bis zum Erreichen des Zieles liegt weit über der Lebenserwartung der Raumfahrer. Nur die Verzweiflung kann einer Rasse die Kraft geben, den Sprung über den Abgrund zu wagen.


  Was also erzählen die Planeten einander? Nur das, was sie ohne viel Aufwand durch die mentalen Wellen weit fortgeschrittener Zivilisationen vermitteln können – ihre Musik, ihre Philosophien, ihre Künste, ihre VorStellungen von sich selbst und dem Universum. Das senden sie. Sie schicken ihre Gedanken und ihre Kultur auf die endlose Reise durch den Kosmos und machen sich selbst auf diese Weise unsterblich.


  Ich trieb weiter und hörte ihre Stimmen. Nach und nach wurde ich auf etwas anderes, Neuartiges aufmerksam. In unregelmäßigen Abständen fing ich visuelle Botschaften auf, die an andere Formen von Leben gerichtet waren. Unterschiedliche Lebensformen teilten sich auf diese Weise mit und gaben Kunde von ihrer Existenz, obwohl ich bezweifle, daß die Adressaten viel mit diesen Gedankenbildern anzufangen wußten, egal, wie weit sie in ihrer Entwicklung auch fortgeschritten sein mochten. Ich begann mich zu fragen, ob ich nicht ebenfalls aufgrund meines Wesens einfach unfähig war, diese fremdartigen Sendungen zu verstehen.


  Es gab ein Problem, das noch keine der unzähligen kosmischen Zivilisationen befriedigend gelöst zu haben schien, und ich ging in mich, um zu erkennen, was es war. Vielleicht lag die Antwort in weiteren Botschaften, die ich noch nicht hatte empfangen können, und ich lauschte mit voller geistiger Konzentration in alle Richtungen.


  Ich hatte die Vision einer in grüngraue Wolken gehüllten Welt, über deren endlose Ebenen sich unförmige Monstren bewegten und Laute von sich gaben, wie sie kein humanoides Wesen jemals produzieren konnte. Die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ich versuchte, die Quelle wiederzufinden, denn in dem, was ich gesehen hatte, war etwas so vollkommen Fremdartiges gewesen, daß es mir schwerfiel, dieses Leben als Leben zu akzeptieren. Und doch hatte ich auf seine Impulse angesprochen.


  Ich sah eine purpurrote Welt mit gelben Nebeln, und das gleiche Gefühl vollkommener Fremdartigkeit durchfloß mich.


  Und wieder war da etwas, das dieses Fremde und mich verband.


  Plötzlich sah ich den Jupiter wieder. Für einen Augenblick befand ich mich in den gelben Nebelschleiern und sah die grauen Jupiterwesen um mich herum, groß und massiv. Und obwohl diese Vision sich von den beiden vorherigen unterschied, glich sie ihnen – und plötzlich begriff ich.


  Es gab zwei grundsätzliche Formen des Lebens im Universum, zwei Grundtypen. Da waren einmal die Bewohner von kleinen, erdähnlichen Planeten mit fester Kruste, die Sauerstoff atmeten und Wasser tranken. Zum anderen gab es die Bewohner großer Ammoniak-Methan-Welten, die diese für uns giftigen Gase atmeten und sie in verflüssigtem Zustand tranken


  – was einen jeden Menschen auf der Stelle umbringen würde.


  In unserem Sonnensystem war die Erde die Sauerstoffwelt und der Jupiter der Planet der intelligenten Ammoniakatmer.


  Und in den Tiefen des Universums gab es Hunderttausende solcher Planeten wie Jupiter, und ihre Bewohner unterhielten sich untereinander durch Gedankenwellen ebenso wie die Bewohner der Sauerstoffwelten. Doch diese beiden Grundtypen des Lebens hatten sich einander nichts zu sagen. Die einen wußten, daß es die anderen gab, doch sie konnten einander nicht verstehen. Eine Kommunikation war so gut wie unmöglich und für keine Seite von Vorteil. Die Philosophien der Methan-Ammoniak-Atmer waren ohne Sinn für die Sauerstoffatmer, ihre Musik war zu fremdartig, ihre Chemie nicht auf die Verhältnisse auf Sauerstoffplaneten übertragbar. Die Lebensbedingungen waren so unterschiedlich, daß es kein gegenseitiges Begreifen gab.


  Und ich reiste weiter im All und nahm das Flüstern und das Wissen des Universums in mich auf, schaltete mich in das Leben auf den Planeten ein und streckte meine geistigen Fühler nach dem anderen Leben aus, zu dem vielleicht ich als einziger Mensch eine Brücke geschlagen hatte. Denn die Jupiterwesen hatten mich vor dem Tode bewahrt und auf diese phantastische Reise geschickt. Irgendeine Absicht mußte dahinterstecken.


  Worin diese bestand, war mir rätselhafter denn je, denn warum sollten gerade die intelligenten Bewohner des Jupiter sich in die Angelegenheiten von Sauerstoffatmern einmischen, wenn andere ihrer Art dies nie gewagt oder versucht hatten?


  Ich konzentrierte mich nun ausschließlich auf den Jupiter und versuchte immer wieder, eine Vision von dort aufzufangen. Es gelang mir irgendwann, vielleicht nach Tagen, vielleicht nach Wochen. Ich sah die grauen Riesen wieder vor meinem geistigen Auge. Das Bild verschwand und kehrte wieder, bis ich endlich in der Lage war, meine Sinne auf den Riesenplaneten zu fixieren.


  Jenseits der Uranus-Umlaufbahn, immer noch aus dem Sonnensystem heraustreibend, empfing ich die Sendungen vom Jupiter.


  Er war der einzige von allen Planeten der Sonne, der solche mentalen Ströme von sich gab. Die Erde war still. Ihre Bewohner waren noch weit davon entfernt, sich ins kosmische Konzert einzuschalten. Die Venus, der Merkur, der Mars – sie alle schwiegen.


  Es war also ungewöhnlich genug, daß ich, Kermit Langley, ein Mensch der Erde, eine Botschaft vom Jupiter empfing. Sie bestand nicht aus Worten, nicht einmal aus klaren Gedanken, aber ich sah andere Planeten unseres Sonnensystems. Ich war unter den Methanwolken des Saturn und des Uranus, und ich sah, daß sich auf diesen Welten erste primitive Lebensformen des Jupiter-Typs entwickelt hatten. Sie waren noch weit davon entfernt, Zivilisationen aufzubauen. Vielleicht geschah dies in Millionen von Jahren. Doch ich glaube, die Jupiterwesen wollten mir nur zeigen, daß sie die dominierende Rasse ihres Typs im Sonnensystem waren.


  Aber was lag ihnen am Schicksal der anderen dominierenden Rasse des Sonnensystems – der Menschen von der Erde? Sie sagten es mir.
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  Ich hatte natürlich nicht erwartet, daß die Jupiterwesen gleich mit der ganzen Wahrheit herauskamen und mir klipp und klar sagten, was ihre Motive waren. Dies war nicht ihre Methode –


  und nicht die Art und Weise, auf die ich sie verstanden hätte.


  Bedenken Sie, daß ich allen Kontakt mit meinem Körper verloren hatte. Weder atmete ich, noch spürte ich meinen Herzschlag. Kein Geräusch fand den Weg an meine Ohren.


  Nichts konnte mich berühren. Ich war eingeschlossen in einem riesigen Block aus glasartiger Substanz. Ob mein Körper kalt oder warm war, weiß ich nicht. Ich war, wie ich bereits sagte, praktisch eine körperlose Intelligenz.


  Die Botschaft kündigte sich zuerst als eine Verstärkung meines Kontakts mit den Jupiterwesen an. Ich empfing die von ihnen ausgehenden mentalen Ströme um ein Vielfaches deutlicher als alle anderen Visionen von anderen Welten.


  Vereinfacht ausgedrückt, könnte man sagen, daß ich mich nun total auf ihrer Frequenz befand. Ich konnte mich in ihre Ausstrahlungen einschalten, wann immer ich es wollte, obwohl die Visionen trotz allem immer etwas unklar und vage und ihre Gedanken mir immer unverständlich blieben. Ich mußte mich, wie mir schien, mit dem begnügen, was für mich bestimmt war.


  Als sie sich an mich wandten, empfand ich es als Schock. Es war, als ob ich einen Stromstoß erhielt. Mitten in dieser vagen Aneinanderreihung von Klängen und Bildern, an die ich mich fast gewöhnt hatte, entstand ein klares Bild, und ich wußte, daß es für mich allein bestimmt war. Ich sah einen Planeten, ein klares Bild, das aus den bewegten Nebelschwaden der Jupiteratmosphäre direkt geschaffen zu werden schien.


  Es war eine bleich im ewigen Dunkel des Weltalls schimmernde Welt. Ich konnte Lichter und Schatten auf ihrer Oberfläche erkennen, und die klaren, scharfen Umrisse wiesen darauf hin, daß es ein Planet ohne Atmosphäre war. Aber welcher?


  Überraschend lange hatte ich diese bestechend klare Vision, und ich nutzte diese Zeit, um mir so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. Dann verblaßte das Bild, und die nächste Sendung zeigte mir den gleichen Planeten. Irgend etwas sollte mir übermittelt werden, eine ganz bestimmte Botschaft – aber worin bestand sie?


  Dieser unbekannte Planet hatte etwas zu bedeuten.


  Wenn er mir so lange und so eindringlich gezeigt wurde, mußte er etwas mit mir und meiner Reise zu tun haben.


  War er mein fernes Ziel?


  Ich rief mir mein Wissen über die Planeten unseres Sonnensystems ins Gedächtnis zurück und zog den einzig möglichen Schluß. Diese blasse Welt hatte eine feste, scharf abgegrenzte Oberfläche. Sie war kein Gasriese, und die Sonne, die sie schwach beschien, mußte sehr weit von ihr entfernt sein.


  Es gab nur einen Planeten, auf den all dies zutreffen konnte, und dieser Planet war der Pluto, der neunte unseres Systems, weiter von der Sonne entfernt als alle anderen. Zum Pluto sollte ich die Botschaft in meinem Arm bringen. Ich wußte plötzlich, daß ich genau dorthin unterwegs war.


  Aber was bedeutete das? Waren die Jupiterwesen mit den Plutoniern im Bunde? Befolgten sie lediglich deren Befehle, indem sie mir, dem hilflosen terranischen Kurier, die Reise zur Sternenbasis ermöglichten?


  Dies widersprach allem, was ich durch das Abhören der Botschaften von den Sternen gelernt hatte. Keine Ammoniak-welt würde sich mit Sauerstoffatmern zusammentun.


  Wieder richtete ich meine Sinne auf den Jupiter, und sofort fühlte ich mich in den unirdischen Wirrwarr von fremden Gedanken, Bildern und Lauten hineingezogen. Doch dann war plötzlich das Wissen in mir, das mich die Hintergründe, die Motive der Fremden vom Pluto begreifen ließ.


  In den lebhaften Farben meines geistigen Auges sah ich einen ganzen Sektor unserer Galaxis. Ich sah eine Gruppe von Sternen nahe dem Rand unserer spiralförmigen Welteninsel und wußte, daß einer dieser Sterne unsere eigene Sonne war.


  Ein gutes Stück seitlich von ihr stand eine andere, die bald eine besondere Bedeutung in meiner Vision erlangte. Sie hatte Planeten, darunter eine Sauerstoffwelt und einen Methan-Ammoniak-Riesen. Beide hatten intelligentes Leben hervorge-bracht. Aber es gab keinen Kontakt zwischen ihnen. Auf dem Sauerstoffplaneten sah ich eine Zivilisation, und jene, die die Städte errichtet hatten, waren kleine Menschen mit gelblicher Hautfarbe und kahlen Schädeln.


  Ich erkannte sie wieder. Dies also war die wirkliche Heimat der Wesen, die ich »Marsmenschen« genannt hatte. Auf dieser Welt war der Raumfahrer geboren worden, den ich aus seinem Wrack gerettet hatte.


  Auch diese Rasse war zwar hochentwickelt, hatte aber noch nicht jene Stufe erreicht, die sie befähigte, sich mit den anderen intelligenten Bewohnern des Universums zu unterhalten. Eine große Harmonie des Geistes war dazu erforderlich, und die besaßen sie noch nicht. Sie hatten den Weltraumflug entwik-kelt, ihre Nachbarplaneten angeflogen und dort, wo es möglich war, kleine Kolonien errichtet.


  Doch das Leben auf ihrer eigenen Welt war in eine tiefe Krise geraten. Verschiebungen der Planetenkruste und eine neue Eiszeit hatten große Teile ihrer Welt unbewohnbar gemacht.


  Sie suchten eine neue Heimat im Weltraum, also hatten sie früh genug eine Reihe von Expeditionen zu den Nachbarsonnen geschickt. Eine dieser Expeditionen hatte dabei unser Sonnensystem erreicht, war auf dem Pluto gelandet und untersuchte von dort aus unsere Welten.


  Ich hing diesem Gedanken für eine ganze Weile nach.


  Ich hielt es für unwahrscheinlich, daß sie sich Hoffnungen darauf machen konnten, uns zu besiegen und von der Erde zu vertreiben. Selbst falls sie mit annähernder Lichtgeschwindig-keit reisten, mußten sie Dutzende von Jahren unterwegs gewesen sein. Noch einmal so viele Jahre würden vergehen, bevor sie eine große Flotte ins Sonnensystem bringen konnten, und bis dahin würde die Erde selbst über beachtliche Raumflot-ten verfügen. Die Menschen wären dann durchaus in der Lage, sich zu verteidigen.


  Doch die gelbhäutigen Raumfahrer dachten anscheinend anders darüber. Sie hatten die Erde ausgekundschaftet und einen Plan zu ihrer Kolonisierung gemacht. Dieser folgte eine Reihe von Vorschlägen, die ihre Geschichtsanalytiker gemacht hatten, und deren Ausführung ihnen tatsächlich gute Chancen gab, die Erde zu besiegen.


  Aber dann war ein plötzlicher und unvorhergesehener Angriff auf ihr großes Kundschafterschiff hinter dem Mond erfolgt. Ein fremdes Raumschiff hatte es überfallen und zerstört. Nur ein Mann hatte entkommen können. Er flog in seinem kleinen Raumboot die Erde an und stürzte ab. Er war es, der den Schlüssel zur Ausführung des Planes bei sich trug, ihn an einen Erdenmenschen weitergab und diesen damit auf die Reise schickte.


  Diese Erkenntnis traf mich hart. Die Botschaft, die ich in meinem Arm trug, beinhaltete nichts anderes als die Anweisungen für die Unterwerfung meiner Heimatwelt! Sie enthielt die Informationen, die die Fremden benötigten, um allen Fortschritt auf der Erde aufzuhalten! Wenn ich den Pluto erreichte, verriet ich die Erde!


  Und genau das schienen die Jupiterwesen zu wollen!


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich war verwirrt und bestürzt. Zorn stieg in mir auf. Warum mischten sie sich ein –


  sie, die dies niemals zuvor getan und absolut nichts zu gewinnen hatten, wenn die Menschheit von Invasoren unterworfen wurde?


  Dann erinnerte ich mich an das Bild des anderen Raumschiffs, das das Kundschafterschiff der Gelbhäutigen hinter dem Mond zerstört hatte. Ein anderes Schiff! Ein Schiff einer weiteren Rasse aus den Tiefen des interstellaren Raumes. Aber woher kam es?


  Wieder, wie zur Beantwortung meiner gedachten Fragen, sah ich die Sonne und ihre Nachbarsterne zusammenschrumpfen, bis sie wieder nur Teil des galaktischen Randes waren. Auf der anderen Seite der Sonne, in einer Sternenansammlung, die in etwa ein Dreieck bildete, sah ich einen hellen Stern, etwas größer als unsere Sonne. Und auch dieser verfügte über Planeten, von denen einer erdähnlich war.


  Auch diese Welt war bewohnt, und ihre Bewohner standen auf einer höheren Entwicklungsstufe als wir Menschen, doch wie die Gelbhäutigen hatten sie noch nicht die Stufe geistiger Harmonie erreicht, die sie zu wahren Bürgern der Galaxis machte. Sie waren ebenfalls in Schwierigkeiten, doch ihre Probleme hatten sie sich selbst zuzuschreiben. Furchtbare Kriege hatten sie dezimiert, und die geschlagene Seite war mit ihrem letzten Aufgebot an Kriegsschiffen geflohen und aufgebrochen, um sich im Weltraum eine neue Welt zu suchen.


  Sie mußten sechzehn Lichtjahre zurücklegen und landeten schließlich auf dem äußersten Planeten eines für sie neuen Systems und abermals erkannte ich es als unser eigenes Sonnensystem wieder.


  Sie mußten feststellen, daß eine zweite Expedition von Verzweifelten bereits vor ihnen angekommen war und die Planeten des Sonnensystems auskundschaftete. So beschlossen sie, diese anderen auszuschalten, überfielen deren Pluto-Basis und zerstörten das riesige Expeditionsschiff und das Kundschafterschiff hinter dem Mond.


  Aufklärerschiffe dieses neuen Gegners vernichteten mehrere der Raumbojen der Gelbhäutigen. Ich wußte es nur zu gut aus eigener Erfahrung, denn in den Aufklärern der neuen Invasoren erkannte ich die schwarzen, bleistiftförmigen Schiffe wieder.


  Also waren zwei Expeditionen ins Sonnensystem gekommen und hatten den Pluto zu ihrer Basis gemacht, und ich war auf dem Weg dorthin mit einer strategischen Anweisung. Zu wem von beiden? Mit wem machten die Jupiterwesen gemeinsame Sache?


  Nachdem die Visionen verblaßt waren, hatte ich Zeit genug, mir Gedanken über die Herkunft der Fremden zu machen. Ich rief mir die Sternkarten der irdischen Observatorien ins Gedächtnis zurück und erinnerte mich an die Sterne, die die Jupiterbewohner mir gezeigt hatten. Danach glaubte ich zu wissen, woher unsere Gegner kamen.


  Die ersten, die gelbhäutigen Zwerge, waren im Sternbild des Drachen zu Hause. Ihre Heimatsonne ist jener Stern, den wir als Thuban kennen.


  Die anderen, deren Aussehen mir noch unbekannt war, waren aus dem Sternbild des Adlers zu uns gekommen, vom hellsten Stern dieser Konstellation, von Altair.


  Thuban und Altair – zwei Sterne, zwischen denen, zieht man eine gedachte Linie von einem zum andern, unsere eigene Sonne liegt. Zwei intelligente Rassen, die nichts voneinander wußten, bis sie hier schließlich aufeinandertrafen.


  Welche von ihnen auch den Sieg davontragen mochte – die Erde würde auf jeden Fall der Verlierer sein.


  Ich trieb weiter durch den Weltraum, näherte mich der Neptunbahn und verlor für lange Zeit den Kontakt mit dem Jupiter.


  Ich war gebadet in die Myriaden von Botschaften, die den Weltraum erfüllten, doch nun war ich von Verzweiflung und Trauer erfüllt und konnte keinen Frieden mehr in der fremden Musik und all den wundervollen Visionen finden. Ich hatte eine ganz bestimmte Rolle in diesem Krieg zweier Sonnen zu spielen – aber welche?


  Dann bekam ich noch einmal Kontakt mit den Jupiterwesen, oder vielleicht sie mit mir. Wieder sah ich die gelben Nebelschleier und die grauen Kreaturen wuchtig, aber graziös auf dieser schrecklichen und doch auf eine gewisse Art schönen Welt.


  Ich richtete meine Sinne auf sie, stellte Fragen und verlangte Antworten von ihnen. Und sie machten sich mir verständlich.


  Es stimmte, sie hatten kein wirkliches Interesse an uns Menschen. Der Jupiter war eine im grenzenlosen Verbund der Ammoniak-Methan-Riesen respektierte Welt. Seine Bewohner hatten ihre eigenen Sorgen und ihre eigenen Ziele, und nichts davon hatte nur im geringsten mit uns Menschen der Erde zu tun. Was sie auch immer taten, es betraf uns nicht.


  Doch sie hatten darüber hinaus eigene Ansichten über Moral und Ethik. Auf eine mir unverständliche Weise berührten der Konflikt der beiden Invasoren untereinander und ihre verschiedenen Pläne gegen einen anderen Planeten der Sonne, die Erde, ihre Moralvorstellungen, ihre Philosophien, ihr Gerechtigkeits-empfinden oder etwas, das uns noch viel weniger verständlich ist.


  Der Jupiter war nicht bedroht. Tatsächlich war es so, daß sich fast niemand dort Gedanken über das Kommende machte, mit Ausnahme einer kleinen Gruppe exzentrischer Philosophen.


  Diese waren es gewesen, die mich aus dem Weltraumei geholt, die Superkanone gebaut und mich hineingesteckt hatten.


  Ich war auf dem Weg zum Pluto. Sie hatten eine verlorenge-gangene Figur in ein Spiel zurückgeworfen, das ich nicht begriff. Und durch mich schickten sie sich an, Einfluß auf das Spiel zu nehmen.


  Ihre Motive werden mir ewig unverständlich bleiben.


  Ich habe versucht, sie herauszufinden, und ich mag nicht daran denken, was die wahrscheinlichste Triebfeder gewesen sein mochte: daß sie mich aus dem gleichen Grunde zurück ins Spiel warfen, aus dem ein Kind einen Zweig über einen Ameisenpfad legt. Daß sie es nur taten, um ihr Vergnügen daran zu haben, wenn sie beobachteten, was die Ameisen mit dem Zweig anstellten.


  Genug dieser Überlegungen. Alle Spekulationen konnten mich nicht weiterbringen. Der Köder war ausgeworfen – und der Köder war ich.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch durch den Weltraum trieb, doch irgendwann, ganz plötzlich, weit hinter der Neptunbahn, als ich schon den verwaschenen grauen Fleck des Pluto sehen konnte, geschah etwas Unerwartetes.


  Irgend etwas schien meine Schultern zu berühren. Irgend etwas kribbelte in meinen Beinen. Irgend etwas schmerzte in meinem Fuß.


  Ich fragte mich, welche neue Art von Kommunikation dies sein könnte, bis ich begriff, daß die Gefühle real waren. Ich fühlte die Zunge an meinem Gaumen kleben, und ein leises Summen war in meinen Ohren. Wärme breitete sich über mein Gesicht aus, und ich wurde mir meiner Hände wieder bewußt.


  Ich war zum Leben erwacht. Ich hatte wieder einen Körper, den ich fühlen konnte. Das aber konnte nur bedeuten, daß der Block um mich herum, das Projektil, meine schützende Hülle, sich aufzulösen begann.


  Innerhalb von Minuten – denn mit dem ersten spürbaren Herzschlag und dem ersten Blut, das durch meine Adern floß, kehrte auch mein Zeitsinn zurück – würde ich völlig bewe-gungsfähig sein. Ich würde die Kälte des Universums spüren und – zu atmen versuchen.


  Ich würde ohne Schutz durch das Vakuum treiben, mit nichts als meinem russischen Raumanzug, der mich nicht lange vor dem Erfrieren schützen konnte.


  Noch als ich so dachte, als ich bereits zum erstenmal seit langem einen Finger krümmte, löste sich der letzte Rest der glasartigen Substanz von mir ab und zerfiel in seine Atome.


  


  Im gleichen Augenblick durchlief ein heftiges Zittern meinen Körper. Und ich spürte die Schwingung in meinen Knochen.
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  In diesen Sekunden zwischen Leben und Tod begriff ich, daß die Bewohner des Jupiter die Auflösung meines Blocks haargenau auf das Auftauchen des robotischen Kurierschiffs abgestimmt hatten, und es erschien mir als ein Akt unbegreiflicher Voraussicht. Ich drehte mich um die eigene Achse und sah sofort das schwach schimmernde Objekt vor mir – das nächste Raumboot auf dem Weg zum Pluto.


  Es war so nahe, daß ich es fast berühren konnte. Ich unter-drückte einen Seufzer der Erleichterung und streckte meine Hände aus. Doch das Boot blieb knapp außerhalb meiner Reichweite.


  Ich wandt und streckte mich, doch das brachte mich nicht näher heran. Als schon die Panik nach mir greifen wollte, erinnerte ich mich an das, was ich zu tun hatte. Ich suchte nach etwas, das ich von meinem Raumanzug ablösen konnte, doch das einzige geeignete Stück war einer der beiden fast leeren Sauerstoffbehälter, die auf meinem Rücken festgeschnallt waren. Ich drehte mich so, daß ich einen von ihnen lösen konnte, und schleuderte ihn von mir fort in die dem Raumboot entgegengesetzte Richtung.


  Nach Sekunden prallte ich auf die Hülle des Schiffes. Ich fand einen Halt und öffnete die Luke.


  Das Boot war vom genau gleichen Typ wie jenes, in dem ich vom Mond bis zum Mars gelangt war. Ich atmete frische Luft in tiefen Zügen, legte meinen steifen Raumanzug ab und stürzte mich auf den Nahrungsspender. Plötzlich hatte ich wieder rasenden Hunger.


  Nachdem ich gegessen hatte, hockte ich mich vors Kontrollpult und begann, meine Situation zu überdenken, während ich durch die transparente Nase starrte. Ich hatte mich weit aus dem Sonnensystem heraus auf den Pluto zubewegt, angetrieben von einem Kanonenschuß. Meine Geschwindigkeit mußte noch immer die gleiche sein, denn es gab nichts, das meinen Flug abgebremst haben konnte. Es gab keine Reibung, keinen Luftwiderstand im Vakuum des Weltraums.


  Dennoch schien das Raumboot still an einer Stelle gestanden zu haben, als ich es sah. Also bewegte es sich mit der gleichen ungeheuerlichen Geschwindigkeit auf den Pluto zu.


  Wie war das möglich? Entweder hatten die Jupiterwesen mein Projektil so abgefeuert, daß es die gleiche Richtung und Geschwindigkeit hatte wie dieses Kurierboot, oder aber das Boot war schon längsseits gekommen, bevor mein Block sich aufzulösen begonnen hatte, und hatte sich dessen Geschwindigkeit und Kurs aufs Genaueste angepaßt. Ich nehme an, das letztere traf zu.


  Das Kontrollpult verfügte ebenfalls nur über den einen Hebel in seiner Mitte. Wieder hatte ich mich mit der eigenartigen Funktion dieses Schiffes auseinanderzusetzen. Ich konnte den Hebel ins Pult drücken, und mein Raumfahrzeug würde Kurs aufnehmen. Über sein Ziel konnte kein Zweifel mehr bestehen.


  Es würde mich direkt zur Basis auf dem Pluto bringen, wo man mich sehnsüchtig erwartete.


  Sollte ich den Hebel also drücken und darauf hoffen, daß ich das Beste aus meiner Situation machen konnte, nachdem ich gelandet war? Oder sollte ich einfach abwarten, wohin das Boot mich brachte, wenn ich nichts tat?


  Ich versuchte, die augenblickliche Geschwindigkeit abzuschätzen. Es war hoffnungslos, denn ich konnte weder die Kontrollen ablesen noch die Worte aus dem Tonwiedergabegerät verstehen. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluß, daß das Boot wahrscheinlich in einen Orbit um den Pluto ein-schwenken, aber niemals ohne Befehl landen würde. Es war also an mir, die Initiative zu ergreifen.


  Ich untersuchte das Schiff und stellte wiederum nur Ähnlich-keiten mit dem über dem Mars zerstörten fest.


  Einige interessante Dinge fand ich dennoch. Es gab Behälter, die komprimierte Luft abgaben und über Düsen verfügten, so daß ich den mir verbliebenen fast leeren Tank bequem nachfüllen konnte. Und ich konnte einen Teil der Wandverkleidung abschrauben, hinter der ich verschiedene Werkzeuge fand.


  Ich nahm sie heraus und entfernte mit ihnen die Schutzver-kleidung des Kontrollpults. Ich kroch unter das Pult und sah, wie der Hauptschalter installiert und womit er verbunden war.


  Ich nahm das alles in mich auf, beachtete jede Kleinigkeit und sah mehrere Möglichkeiten, die Verdrahtungen zu lösen und anders wieder anzubringen. Mit etwas Glück hatte ich eine reelle Chance, im entscheidenden Augenblick manuelle Kontrolle über das Schiff zu erlangen. Bis dahin konnte ich es der Automatik überlassen, mich zum Pluto zu bringen.


  Ich drückte den Hebel ins Pult und beobachtete dabei, was geschah. Ich sah Röhren überspringen und neue Verbindungen schaffen, und zwei kleine Rädchen, die in eine neue Position gebracht wurden. Dabei drehte das Schiff sich um seine Achse und begann zu beschleunigen. Ich blickte durch den transparenten Teil des Bugs und sah, daß es nun genau auf den Pluto zuhielt.


  Der Planet konnte kaum mehr als eine halbe Million Meilen entfernt sein. Er präsentierte sich mir als eine große runde Scheibe, bleich und kalt vor dem Hintergrund der Sterne. Auf der Oberfläche waren dunklere Flächen zu erkennen – vermutlich niedrig gelegene Ebenen –, mehrere heller leuchtende Streifen, die entweder hohe Gebirgszüge oder Linien aus gefrorenen Gasen waren, und andere schattenhafte Flecken.


  Diese Welt hatte keine Atmosphäre.


  Es war ein seltsames Gefühl, Zeit zu haben und körperlich völlig wiederhergestellt zu sein. Ich saß vor dem Pult und versuchte, die mentalen Strömungen, die den Raum zwischen den Sternen erfüllten, wieder aufzufangen, doch nichts drang mehr an mein Bewußtsein. Was immer es war, welchem Umstand ich es zu verdanken hatte, daß ich sie wahrnehmen konnte – es war verschwunden, als ich mir meiner wieder völlig bewußt wurde. Vorher war ich wie ein körperloser Geist gewesen, und ich hatte das vielfältige Leben des Universums geteilt. Doch allein das Spüren meines Körpers, das Fließen meines Blutes durch meine Adern, das unbewußte Wirken meines Gehirns zur Steuerung meiner Organfunktionen, das Bewußtsein eines schlagenden Herzens und arbeitender Lungen hatte ausgereicht, die gewonnene Sensibilität zu zerstören.


  Vielleicht würde später einmal ein in seiner Entwicklung fortgeschrittener Mensch in der Lage sein, diese Sensibilität zurückzugewinnen, das zu hören und zu sehen, was ich gehört und gesehen hatte. Ich begann zu begreifen, daß die Menschheit vielleicht tatsächlich noch Tausende von Jahren warten mußte, bis sie einmal soweit entwickelt war, daß sie Teil dieses kosmischen Ganzen wurde, daß ihre Stimme gehört wurde im Konzert der Gedanken.


  Ich dachte an die Legenden über unsere Heiligen, an die Berichte über die Lamas in Tibet, die für Stunden wie tot dasitzen konnten, um ihre Sinne in der Meditation ganz auf


  »himmlische« Stimmen und Chöre zu konzentrieren. Es gab den Glauben, daß die Diener ostasiatischer Gottheiten auf der höchsten Stufe ihrer Entwicklung eins mit dem Kosmos werden konnten und ins Nirwana eingingen, ein ewig währendes Reich kosmischer Harmonie, ein Zustand, der nur durch die völlig geistige Loslösung vom Körper erlangt werden konnte.


  Ganz offensichtlich hatten es einige wenige Menschen geschafft, durch extreme Konzentrationsübungen und völlige Selbstaufgabe gerade einen winzigen Teil der kosmischen Sendungen aufzufangen und sich in ihnen zu baden. Die Fähigkeit dazu steckte also in uns Menschen, doch wie schwer war es, sie freizulegen!


  In solche Gedanken vertieft, verbrachte ich den größten Teil der mir verbleibenden Zeit. Der Weltraum ist dazu angetan, einen Menschen ins Grübeln und Meditieren geraten zu lassen, denn im Angesicht der endlosen Weiten und Tiefen, der Sterne und Planeten wird er sich dessen bewußt, was er wirklich ist: nicht mehr als ein Funke, unbedeutend und gering im Vergleich zur überwältigenden Schönheit, zum Wunder der Schöpfung.


  Der Pluto wurde größer, und das Bild der wachsenden Scheibe nahm mir auch die allerletzten Zweifel daran, daß er das Ziel dieser letzten Raumboje war. Obwohl er von den Strahlen der fernen Sonne beschienen wurde, blieb er eine finstere, trübe Welt, denn die Entfernung zum Muttergestirn betrug schon fast dreieinhalb Milliarden Meilen. Sie war kaum mehr als ein Stern unter Sternen, nur größer. Der Planet war bleich und kalt, und als ich noch näher an ihn herankam, bot er den gleichen trostlosen Anblick wie der Mond.


  Das kleine Schiff schwenkte in eine lange Kreisbahn um den Pluto ein und wurde langsamer, bis ich schließlich eine Landung riskieren konnte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob dieser Planet – wie die Erde – einen tödlichen Strahlungsgürtel besaß. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich beim Durchqueren des irdischen Gürtels Schaden genommen hätte, müßte ich inzwischen etwas davon spüren. Und rein körperlich fühlte ich mich wohl.


  


  Außerdem war es unwahrscheinlich, daß der Pluto einen Strahlungsgürtel hatte, denn es wurde allgemein angenommen, daß die Nähe und die Strahlung der Sonne die Hauptsache für die Entstehung und Stärke eines solchen waren.


  Doch wieso sorgte ich mich überhaupt? Mit ziemlicher Sicherheit boten die Raumschiffe der Fremden ausreichenden Schutz gegen derartige kosmische Einflüsse.


  Die Oberfläche des Pluto dehnte sich unter mir aus, trister und unfreundlicher, als ich es mir ohnehin schon vorgestellt hatte. Ich konnte große Flächen von schimmerndem Weiß und Gelb erkennen, ewig gefrorene Seen und Flüsse aus flüssig gewordenen Gasen. Ich sah häßliche, scharfkantige Gebirgszü-


  ge, unberührt von jeglicher durch Atmosphäre verursachter Erosion. Es gab keinen Regen, der die Berge abschliff. Ich sah Schluchten, die nicht vor Jahrmillionen von Wasser ausgespült worden waren, sondern deren Ursache die aufreißende Planetenkruste war.


  Es gab keine Spuren von Leben. Ich hatte es nicht anders erwartet. Aber irgendwo befand sich die Basis der Thubaner, und ich spähte aufmerksam durch die transparente Schiffsnase, während das Boot seine Bahn zog und sich unablässig seinem programmierten Ziel näherte.


  Ich behielt die offengelegten Kontrollen im Auge, bereit, im entscheidenden Moment die automatische Steuerung des Raumboots zu unterbrechen und selbst das Ruder in die Hand zu nehmen. Ich hatte nicht die Absicht, mich selbst und die Botschaft einfach abzuliefern – auch nicht denen, die mich auf die Reise geschickt hatten.


  Vielleicht hätten sie mich verschont, vielleicht sogar das mir gemachte Versprechen eingelöst und den Fluch von mir genommen, der mir auferlegt worden war, und mir wäre der prophezeite qualvolle Tod erspart geblieben. Aber worin hätte der Sinn gelegen, wenn dadurch, daß ich am Leben blieb, die Freiheit oder die Zukunft der Menschheit verlorenging?


  Ich war eigentlich nie ein Patriot oder jemand, der sich irgendeinem anderen gegenüber verantwortlich fühlt. Sie kennen meine Geschichte, meine Jugend und die Umstände, die Kermit Langley zu dem Einzelgänger machten, der ich geworden bin.


  Doch das Erleben des unendlichen Weltraums blieb nicht ohne Wirkung auf mich. Es gab niemanden auf der Erde, zu dem ich


  »Bruder« sagen würde, oder für den ich ein großes Opfer zu bringen bereit wäre. Ich hatte keine Freunde. Dennoch – als ich nun die Oberfläche dieses kalten Planeten unter mir hinwegziehen sah, da war in mir eine tiefe, leidenschaftliche Hingezo-genheit zu meinem warmen grünen Heimatplaneten und zu all seinen Bewohnern. Ich war ein Patriot geworden, und mein Patriotismus galt nicht einer Nation, sondern einer ganzen Welt. Ich glaube, dieses Gefühl muß jeder Raumfahrer entwik-keln.


  Mein Schiff überflog eine weite steinige Ebene, als ich etwas sah, das das Licht der fernen Sonne heller reflektierte als alles andere in der Umgebung, und das in diese Umgebung so gar nicht hineinpassen wollte. Am Rand dieser Geröllwüste, im Schutz zweier steiler Felswände befand sich eine riesige metallene Kuppel.


  Dies also war der Stützpunkt der Thubanesen, der gelbhäutigen Männer aus dem Sternbild des Drachen.


  Ich beobachtete die Basis mit den Augen eines Adlers, als mein Boot langsam tiefer zu sinken begann, auf einem Kurs, der es genau vor die Kuppel bringen würde. Ich konnte mehrere kleinere Objekte vor ihr erkennen, die ähnliche kleine Schiffe sein mußten. Aus den Augenwinkeln heraus, während ich mich schon auf die manuelle Steuerung des Schiffes vorbereitete, sah ich kurz ein riesiges Etwas, das nur das große interstellare Expeditionsschiff gewesen sein konnte, mit dem die Thubanesen den Sprung über den sternenlosen Abgrund gewagt hatten.


  Ich sah es nur kurz, aber dieser Augenblick reichte aus, um mich erkennen zu lassen, daß es ein Wrack war.


  Ich riß die Kabel los, die den Schalthebel in seiner Rasterstellung hielten, als schon eine Reihe farbiger Lichter unten vor der Kuppel das Raumboot zur Landung einwiesen.


  Das Schiff begann zu schlingern, drehte sich um sich selbst, und ich versuchte verzweifelt, die richtigen Verbindungen herzustellen, um es selbst zu steuern. Ich schätze, daß die Manöver des Bootes von unten ziemlich erschreckend wirkten und die Außerirdischen sich auf einen Absturz vorbereiteten.


  Schwitzend kniete ich vor den Drähten und Röhren, während das Schiff bockte, sich um die Längsachse drehte und heftig schlingerte, einmal in diese, dann in die andere Richtung schoß. Ich versuchte, alle möglichen Anschlüsse zustande zu bringen, um zu sehen, was was bewirkte. Endlich stieg das Boot in einer weiten Schleife weiter höher, und ich bestimmte seinen Kurs.


  Ich schoß über die Kuppel hinweg und sah wild blinkende Lichter, die dem an Bord vermuteten unbekannten Thubanesen die Landung erleichtern sollten. Ich bin sicher, daß bei der Kuppel jetzt lautes Geschrei zu hören war, doch ich hatte weder Zeit noch Muße, mich darum zu kümmern.


  Das Boot flog dicht über die häßlichen Nadelfelsen hinweg, die den Rand der Ebene bildeten, und stieg weiter in den schwarzen, luftlosen Himmel. Einmal aus der Sichtweite der Kuppel heraus, fühlte ich eine gewisse Erleichterung. Ich hatte das Gefühl, es denen da unten gezeigt zu haben, daß kein Idiot an den Kontrollen des Raumboots saß.


  Ich hatte gewagt und gewonnen. Ich wußte nun, was ich zu tun hatte, um das Schiff in diese oder jene Richtung fliegen zu lassen, um seine Geschwindigkeit zu erhöhen, um es abzu-bremsen, und so weiter. Ich hatte einige lose Kabel fortge-schafft, die nur dazu zu dienen schienen, den Schalthebel in seiner Rasterstellung zu halten, den ich nicht länger brauchte.


  Ich flog das Schiff hoch über der Oberfläche des Pluto – und ich jagte es über die zerklüftete Landschaft. Dies war keine Welt zum Stranden, keine Welt, auf der man lange überleben konnte. Dieser Planet war eine sterile Wüste, war eingefrorene Häßlichkeit.


  Stundenlang muß ich so geflogen sein und die Hälfte der Oberfläche des Pluto gesehen haben. Lange war ich über einem wahren Ozean aus gefrorenem Gas, einer spiegelglatten Fläche aus Weiß und Gelb, an einigen Stellen von Rillen und Rissen durchzogen. Die fernen Sterne spiegelten sich darin. Es gab keine Bewegung auf diesem Ozean. Er war im Griff einer Temperatur erstarrt, die nur einige Grad über dem absoluten Nullpunkt lagen, bei dem, unseren Physikern zufolge, das Ende jeglicher Molekularbewegung liegt.


  Hinter diesem Ozean begann erneut eine Fels-und Geröllwü-


  ste. Ich überflog kleinere Hügel und riesige Schluchten, dann wieder Felsmassive höher als die Gipfel des Himalaja.


  Eine solche Wüste folgte auf die andere. Ein Fluß aus grünli-chem gefrorenen Gas zog unter mir hinweg, und hinter ihm lag ein Tal, umschlossen von aufgeworfener Planetenkruste. Ich sah zweimal hin, und meine Augen täuschten mich nicht. Das Tal war in sanftes, gelbliches Licht getaucht, und als ich näher herankam, sah ich eine zweite Kuppel genau in seiner Mitte, und neben ihr lag ein langes schwarzes Ding, das aussah wie ein überdimensionaler Kreidestift. Aber es war kein Stift, und die kleineren Objekte neben ihm waren keine Schiefergriffel.


  Dies war das Schiff der Invasoren von Altair, und die Griffel waren die kleinen Aufklärungsschiffe.


  Das gelbe Licht kam von einer knollenförmigen Wölbung oben auf der Kuppel – der Basis der Altairianer.


  Obwohl ich in großer Höhe flog, sah ich eine Serie von Lichtblitzen unter mir, als ich über dem Tal dahinzog.


  Dann zuckte ein weißer Energiestrahl knapp an mir vorbei in den Himmel. Es war nicht schwer, die richtige Schlußfolgerung zu ziehen: Ich stand unter Beschuß.Für die Altairianer war ich ein Spion ihrer Rivalen, und an dessen Zielen konnte es für sie keine Zweifel geben. Sie versuchten, mich abzuschießen. Ich beschleunigte das Boot und ließ das Tal schnell hinter mir.


  Doch als ich nun über die zerklüftete Landschaft dahinzog, ahnte ich, daß es mit der Ruhe vorbei war. Die schwarzen Aufklärer der Altairianer würden aufsteigen und sich an meine Fersen heften. Ich tat gut daran, mir ein Versteck zu suchen –


  und vor allem schnell.


  Was danach geschah, lag in den Sternen. Zwei Mächte kämpften hier um die Vorherrschaft im Sonnensystem, und eine dritte Armee hatte das Schlachtfeld betreten.


  Diese dritte Armee bestand aber nur aus einem einzigen Mann – aus mir, Kermit Langley.


  13.


  Ich ließ mein Schiff tiefer und tiefer sinken und war mir des Risikos einer schnellen Landung voll bewußt. Ein einziger plötzlich vor mir auftauchender Nadelfelsen genügte, um mir alle Sorgen auf einen Schlag zu nehmen. Viel langsamer fliegende Flugzeuge waren auf der Erde an Berggipfeln zerschellt.


  Ich hatte eine Bergkette hinter mich gebracht und ging immer tiefer. Unter mir lagen Schluchten und Rillen. Ich versuchte, die Geschwindigkeit des Raumboots zu halten, während ich mich nach einer Landemöglichkeit umsah. Schließlich sah ich eine lange, niedrige Ebene vor mir.


  


  Ich wagte es. Ich ließ das Boot absinken und bremste es nach Gefühl ab. In der entscheidenden Sekunde, die zerklüftete Ebene direkt vor mir, brach mir der Schweiß aus allen Poren.


  Das Schiff schlug auf, sprang in die Höhe, kam wieder auf und glitt unter ohrenbetäubenden Kreischen über den Fels. Ich wartete darauf, daß mir der Boden unter den Füßen aufgerissen würde. Doch das Material hielt.


  Das Boot kam zum Stillstand. Ich war gelandet. Als ich vom Sitz vor den Kontrollen aufstand und durch die Sichtscheibe blickte, sah ich kurz drei Lichtbahnen über mich hinwegziehen, wie Meteore, die ihre glühenden Bahnen durch die Atmosphäre zogen.


  Hier gab es keine glühenden Meteore. Was ich gesehen hatte, waren meine Verfolger. Aber sie schienen mich nicht entdeckt zu haben, denn sie verschwanden so schnell am Horizont, wie sie aufgetaucht waren. Ich wartete einige Minuten lang, aber die Schiffe kehrten nicht zurück.


  Ich zog meinen Raumanzug an, verband den frisch aufgefüllten Luftbehälter mit meiner Gesichtsmaske und regulierte die Heizeinheiten. Dann erst verließ ich das Boot und betrat die Oberfläche dieser öden Welt. Mein Gewicht war fast das gleiche wie auf der Erde, und im stillen zollte ich unseren Astronomen Respekt, die davon überzeugt gewesen waren, daß diese dunkle und so weit entfernte Welt annähernd die gleiche Größe wie die Erde hatte.


  Vorsichtig machte ich die ersten Schritte, bis ich mich auf einen Felsblock setzte, um meine Gedanken zu ordnen. Ich betrachtete mein Schiff. Selbst aus der Nähe wirkte es klein und zerbrechlich, ein Nichts gegen eine tödliche Umgebung und zwei mächtige Gegner. Für einen Augenblick fühlte ich mich hilflos und hoffnungslos überfordert. Wie sollte ich vorgehen? Womit sollte ich anfangen?


  Als ich die drei hellen Streifen am Himmel wieder sah, wie sie am Horizont auftauchten, über mich hinwegzogen und dann wieder verblaßten, wußte ich, daß ich den Kampf zu den Fremden tragen mußte, wollte ich nicht bis zu meinen letzten Atemzügen ein gejagtes Wild bleiben. Ich mußte zu ihnen gehen, entweder zum Stützpunkt der Thubanesen oder der Altairianer. Alles weitere würde sich dort zeigen.


  Ich konnte sterben, bevor ich nahe genug herankam, vielleicht schon auf dem Weg dorthin. Woher sollte ich wissen, welche Tücken der Pluto für mich bereithielt?


  Aber mein Entschluß war gefaßt, und ich entschied mich für den Stützpunkt der Altairianer. Mit der gebotenen Vorsicht sollte es mir gelingen, vielleicht sogar in die Kuppel hineinzu-kommen. Ich wußte nicht, ob meine Fähigkeit der Unbemerkbarkeit noch immer vorhanden war und ob ich die Invasoren damit ebenso zum Narren halten konnte wie meine Mitmenschen auf der Erde. Aber ich mußte es versuchen.


  Ich ließ mehrere Stunden verstreichen, bis ich es inmitten dieser felsigen Einöde nicht länger aushielt. Niemand kann sich auch nur annähernd diese Leere und Kälte vorstellen, die mich umgab und mit eisigen Klauen nach mir zu greifen schien. Es war ein Ort der Hoffnungslosigkeit, der Verzweiflung, eine Hölle, die einen Dante gebraucht hätte, um sie zu beschreiben.


  Als ich glaubte, daß genug Zeit vergangen war und die Altairianer die Suche nach mir aufgegeben hatten, stieg ich wieder ins Schiff und hob ab, ließ die eisige Hölle unter mir zurück und flog langsam und vorsichtig wieder in die Richtung, in der das erleuchtete Tal lag, die golden schimmernde Kuppel und das große schwarze Raumschiff – der Außenposten der Invasoren von Altair.Weitere Stunden vergingen, während ich mit minimaler Geschwindigkeit und in geringer Höhe flog. Ich klebte an der Oberfläche, ließ das Boot steigen, wenn sich Felsmassive vor mir auftürmten, und schnell wieder absinken, wenn das Gelände abfiel. Die Nadelfelsen erschienen mir wie die Zähne eines Monstrums, das den Rachen weit aufgesperrt hatte, um mich zu verschlingen.


  Endlich sah ich einen schwachen Lichtschimmer zwischen zwei dieser Alptraumberge. Das Tal der Altairianer lag direkt dahinter. Ich hing eine Weile fahrtlos mit meinem Boot über einer Schlucht, bis ich eine Art natürlichen Tunnel zwischen den Felsen fand, durch den ich langsam und mit äußerster Vorsicht flog.


  Das Licht von der Kuppel fiel auf weitere, dem Tal zugewandte Felsen. Ich flog weiter, bis ich mein Schiff genau am Rand der erleuchteten Fläche landete.


  Noch einmal überprüfte ich den Sitz meiner Atemmaske und der Sauerstoffflasche auf meinem Rücken.


  Ich sah mich im Boot nach einer Waffe um. Das einzige, was ich fand, war eine Metallstange von der Größe eines Brechei-sens. Ich nahm sie an mich.


  Ich verließ das Boot und ging geduckt um die Felsen herum, bis ich das Tal in seiner gesamten Ausdehnung unter mir liegen sah. Das Licht reichte aus, um alle Einzelheiten zu erkennen.


  Die Kuppel selbst schätzte ich auf knapp 150 Meter Höhe, und sie bedeckte eine Fläche von gut einer Quadratmeile. Sie schien aus mehreren aneinandermontierten Metallringen zu bestehen. Eine Reihe von überdachten Stellen an ihrer Basis wies auf darunterliegende Ein-und Ausgänge hin.


  Hinter der Kuppel, auf der gegenüberliegenden Seite des Tales, lag das große Raumschiff, und erst jetzt gewann ich einen Eindruck von seiner wirklichen Größe.


  Legte man unseren größten Flugzeugträger neben es, so würde er wie ein Kinderspielzeug wirken. Vor dem Raumschiff konnte ich die altairianischen Aufklärungsschiffe ausmachen.


  Zwischen mir und der Kuppel lag ein Gelände von einigen hundert Metern freiem, felsigen Gelände, das direkt vor dem Fuß des Abhangs begann, auf dem ich versteckt stand. Darauf sah ich eine Reihe von kleineren Kuppeln, die im gelblichen Licht metallisch schimmerten und zweifellos Geräte der Invasoren oder die Geschütze beherbergten, mit denen auf mich geschossen wurde, als ich das Tal überflog.


  Und ich sah Patrouillen.


  Mehrere humanoide Gestalten in enganliegenden Raumanzü-


  gen bewegten sich langsam zwischen den kleinen Kuppeln. Ich beobachtete sie lange genug, um schließlich zu wissen, daß sie Routinegänge machten. In einer Hand trugen sie Geräte, die aus der Ferne wie Bälle aussahen.


  Es war offensichtlich, daß kaum Aussicht darauf bestand, unbemerkt an diesen Wachen vorbeizukommen – nicht, falls ich meine Fähigkeit, von niemandem bemerkt zu werden, verloren hatte. Sollte ich das Risiko auf mich nehmen, dies herauszufinden, indem ich ganz einfach den Abhang hinabklet-terte und mich zeigte? Falls sie mich bemerkten, hatte ich nicht den Hauch einer Chance gegen sie. Bemerkten sie mich aber nicht – nun, wir würden sehen.


  Ich zögerte, aber dann wurde mir die Entscheidung abge-nommen. Plötzlich blieben die Posten stehen und drehten sich in meine Richtung. Gleichzeitig fiel eine der kleineren Kuppeln in zwei Hälften auseinander und gab ein riesiges Gerät frei, das verdächtig nach einer Kanone aussah und sofort von Gestalten in Raumanzügen auf mich zu geschwenkt wurde.


  Ich sprang auf die Füße, als mich die Erkenntnis wie ein Schock traf. Wie konnte ich so töricht gewesen sein, nicht auf den Gedanken zu kommen, daß diese fortgeschrittene Rasse über Radar verfügte! Natürlich besaßen sie Radaranlagen und hatten bestimmt die gesamte Umgebung des Tales auf ihren Schirmen. Sie hatten mein Schiff geortet!


  Ich begann zu rennen, den Abhang hinunter und ins Tal hinein. Wenn das Schiff ihr Ziel war, war es verloren, aber ich hatte nicht die Absicht, mich umbringen zu lassen, ohne einige Altairianer mit in den Tod zu nehmen. Ich packte meine Metallstange fester und rannte auf die erstbeste Gruppe von Posten zu.


  Ich hatte sie schon fast erreicht, als ich sah, daß sie mir nicht die geringste Beachtung schenkten. Ihre Augen waren auf den Abhang gerichtet. Ich hielt an und wartete.


  Ein Altairianer rannte ganz dicht an mir vorbei, eine durchaus menschenähnliche Gestalt trotz der Ausrüstung, die er trug.


  Kurz sah ich hinter der Scheibe seines Raumhelms ein seltsames dreieckig geformtes Gesicht. Und er sah nicht mich an, sondern starrte hinauf zu meinem Schiff.


  Ein greller gelber Blitz fuhr aus der Kanone, und ein dicker Strahl fuhr wie ein Feuerschwall über meinen Kopf hinweg.


  Ich blickte über die Schulter und sah, wie ein Stück Fels genau über dem Versteck meines Bootes explodierte. Die Kanone war ein Raketenwerfer!


  Drei weitere Invasoren rannten so dicht an mir vorbei, daß ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Sie warfen mir nicht einen Blick zu.


  Ich atmete tief durch. Radar oder nicht, ich blieb immer noch unerfaßbar für das Bewußtsein eines denkenden Wesens. Ich besaß die wirksamste Waffe von allen.


  Als die letzten Altairianer an mir vorbei waren, machte ich mich langsam auf den Weg zur Hauptkuppel. Einmal noch drehte ich mich um, als der Boden des Tales unter meinen Füßen erbebte, und ich sah mein Schiff in einer gewaltigen Explosion vergehen. In der Wolke herabsinkender Staubparti-kel erstürmten die Invasoren den Abhang, um nachzusehen, was übriggeblieben war.


  Ich ging weiter, längst in Sichtweite derjenigen, die in der Kuppel saßen, und erreichte sie ungeschoren. Wie ein riesiges Zirkuszelt aus Metall ragte sie vor mir in die Höhe. Einer der überdachten Eingänge war direkt vor mir. Ich ging darauf zu und stieß eine dreieckige Tür auf. Sie gab augenblicklich nach.


  Ich fand mich in einer kleinen Schleusenkammer wieder. Die Tür schwang hinter mir zu. Es gab ein zischendes Geräusch, hörbar selbst durch meinen Raumanzug. Die Schleusenkammer wurde mit Luft vollgepumpt. Ich wartete geduldig, bis das Zischen aufhörte, und stieß dann die zweite, innere Tür auf.


  Ich machte die ersten Schritte in die große Kuppel hinein.


  Ein großer freier Raum lag vor mir. Überall standen Vorräte und geöffnete Kisten auf dem Boden. Eine Reihe von niedrigen Trennwänden teilten das Gelände unter der Kuppel in verschiedene Abteilungen, Werkstätten oder Arbeitsplätze für die Offiziere. Das Ganze wirkte willkürlich aufgesetzt, und der Eindruck war chaotisch.


  Doch als ich meine Blicke schweifen ließ, begriff ich, worum es sich hier wirklich handelte. Auf einer Seite befand sich ein Stollen, um den herum mehrere komplizierte Maschinen aufgestellt waren. Altairianer arbeiteten dort, und kleine Fahrzeuge beförderten Lasten zum Schacht und kamen mit neuen Ladungen wieder zurück. Ganz offensichtlich wurde hier gebohrt. Wahrscheinlich benötigten die Invasoren bestimmte Rohmaterialien für den Betrieb ihrer Schiffe und fanden sie hier, unter der Oberfläche des Pluto. Die Kuppel war zum Schutz für die Förderanlagen und ihre Bedienungsmannschaf-ten errichtet worden. Außerdem vermutete ich, daß hier auch gleich die Weiterverarbeitung der Rohstoffe erfolgte.


  Doch gleichzeitig war dies eine Basis für die altairianischen Maßnahmen gegen die Thubanesen auf dem Pluto. Mehrere Raketenwerfer standen auch hier dicht beieinander, und ich sah alle Merkmale einer militärischen Basis.


  Und endlich wußte ich, wie die Invasoren ohne ihre Raumanzüge aussahen. Ich kann nicht behaupten, daß sie häßlich waren. Aber sie waren auch nicht menschlich. Sie verfügten über die klare Symmetrie von Insekten, obwohl sie keine Insekten waren. Trotz allem glich ihr Körperbau dem eines Menschen – ich wußte ja inzwischen, daß diese Gestalt von der Natur für intelligente, sauerstoffatmende Wesen vorgesehen war. Ihre Köpfe waren nicht rund, sondern dreieckig. Vier Augen besaßen sie, kleine schwarze Punkte, paarweise neben-einander an den Seiten ihrer Gesichter sitzend. Ein kleiner Mund fügte sich in die Symmetrie ihrer Köpfe ein, und sie waren völlig haarlos.


  Fleischige, blaue Haut spannte sich über mächtige, breite Brustkörbe und schlanke Hüften. Die Gliedmaßen bestanden aus zwei dünnen langen Armen und zwei genauso dünnen und langen Beinen. Die Altairianer trugen nur leichte Bekleidung, eher nur Gürtel oder Schärpen, an denen sie ihre Ausrüstung trugen, als Stoffe zum Schutz ihrer Körper.


  Ich wartete, bis ich ganz sicher sein konnte, daß ich auch hier völlig unbemerkt blieb. Dann begann ich mich vorsichtig unter der Kuppel umzusehen. Nachdem ich ein gutes Stück vorange-kommen war, tat sich etwas bei dem Eingang, durch den ich gekommen war. Ich blieb stehen, drehte mich um und sah, daß einer der Posten von draußen hereingekommen war, wohl um über das Geschehene seinen Bericht abzustatten. Während er seine Vorgesetzten suchte – er trug immer noch seinen Raumanzug, allerdings hatte er den Helm in den Nacken geklappt –, sprach er zu den Mitgliedern der einzelnen Arbeitsgruppen, die ihn ganz offensichtlich mit Fragen bestürmten. Altairianer warfen ihre Hände in die Luft und gaben ein Jubelgeschrei von sich, und ich hörte deutlich die scharfe, abgehackte Stimme des Postens – ein unangenehmes Quieken in meinen Ohren.


  Einer Eingebung folgend, machte ich kehrt und ging hinter ihm her. Und wie ich gehofft hatte, führte er mich direkt zum Kommandanten der Kuppel. Das Wesen saß in einem der abgetrennten Räume vor einem Tisch mit einer Reihe von Bildschirmen und Geräten darauf. Es drehte sich zu dem Posten um, hörte ihn an und entließ ihn.


  Ich ging bis dicht an den Kommandanten heran und blickte ihm über die Schulter. Er zuckte kurz zusammen, als ob er ganz vage meine Anwesenheit wahrnähme, aber er drehte sich nicht um. Ich konnte keinen Unterschied zwischen ihm und den anderen Altairianern feststellen, doch das war nicht überraschend für mich, denn ich hätte mich schon tagelang unter diesen Fremden aufhalten müssen, um einen von dem anderen unterscheiden zu können. Für mich sahen alle gleich aus.


  Der Kommandant hatte auf eine Taste gedrückt und sprach nun in ein Mikrophon.


  Ich betrachtete den Tisch und all die Vorrichtungen darauf.


  Offensichtlich war dieses Wesen nicht der Kopf der gesamten Expedition. Wem berichtete es dann weiter? Auf einem der Bildschirme sah ich das Gesicht eines anderen Altairianers, der an einem ebenso riesigen Arbeitstisch saß. Aber hinter diesem anderen ragten solide Wände auf, und ich erkannte den Teil einer Decke über seinem Kopf. Das wirkliche Hauptquartier befand sich also immer noch im Sternenschiff.


  Ich studierte die Umgebung sorgfältig und handelte. Meine Metallstange sauste auf den Kopf des Altairianers vor mir herab. Er gab keinen Laut von sich und rutschte besinnungslos von seinem Stuhl. Ich schwang die Stange und ließ sie auf den Tisch schmettern. Ich schlug zu, immer wieder, und Funken stoben aus zerplatzenden Bildschirmen und den anderen Geräten.


  Das Licht unter der Kuppel begann heftig zu flackern, um schließlich völlig zu verlöschen. Notbeleuchtungen flammten über den verschiedenen Eingängen auf.


  Um mich herum brachen Tumulte aus. Arbeiter rannten hin und her wie ein Haufen aufgescheuchter Ameisen. Und mehrere Altairianer, die ihre Sinne noch beieinander zu haben schienen, kamen auf den Tisch des Kommandanten zugelaufen.


  


  Ich brachte mich rasch in Sicherheit und rannte auf den dem Raumschiff am nächsten gelegenen Ausgang zu. Dort wartete ich, bis sich das Tor öffnete und eine Gruppe Altairianer, die mit ziemlicher Sicherheit direkt aus dem großen Schiff gekommen waren, in die Kuppel stürmten. Ich gelangte an ihnen vorbei in die Schleuse und aus der Kuppel heraus.


  Schnell überquerte ich das freie Gelände zwischen ihr und dem Raumschiff, dessen Hauptluke weit offenstand.


  Mehrere Altairianer in Raumanzügen standen auf der Rampe und warfen Blicke in alle Richtungen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging zwischen ihnen hindurch, ohne bemerkt zu werden. Dann betrat ich das Schiff, das die Invasoren ins Sonnensystem getragen hatte.


  Ich gelangte durch die Schleuse auf einen Hauptkorridor, der sich auf eine unübersehbare Länge hin erstreckte. Ich sah offene Türen, hinter denen Kammern und Arbeitsräume lagen.


  Viele Mitglieder der Besatzung rannten aufgescheucht umher, als ob das Schiff selbst angegriffen würde.


  Ich lief den Korridor entlang, immer noch unbemerkt, in die Richtung des Bugs – oder was ich für ihn hielt.


  Ich blieb nur einige Male stehen, um Blicke in die Kammern zu werfen, und erreichte schließlich das Ende des Korridors.


  Vor mir lag ein riesiger Kontrollraum, die Zentrale dieses Schiffes und das Hauptquartier der Verschwörung, deren Ziel es war, die Erde zu unterwerfen, bevor die Thubanesen dies tun konnten.


  Grimmig und entschlossen betrat ich den Raum, mit der Absicht, hier die gleichen Verwüstungen anzurichten wie in der Kuppel.


  Ich bewegte mich sicher zwischen gewaltigen Instrumenten-blöcken, während um mich herum hektische Aktivität herrschte. Zwei Besatzungsmitglieder hockten vor einem großen spiegelähnlichen Schirm und starrten angestrengt darauf. Ich trat hinter sie, um zu sehen, was sie so in seinen Bann schlug.


  In diesem Spiegel war ein Bild, eine Übertragung, denn es zeigte verkleinert den Kontrollraum, in dem ich nun stand, und alle Anwesenden bei genau der Tätigkeit, der sie in diesem Augenblick nachgingen.


  Und deutlich sichtbar darin, hinter zwei blauhäutigen Wesen, die in diesem Moment aufstanden und nach ihren ballähnlichen Waffen griffen, war die Miniaturausgabe eines Menschen, eines Mannes in einem russischen Raumanzug mit einer Atemmaske und einem Raumhelm, einer Eisenstange in der rechten Hand und einer Sauerstoffflasche auf dem Rücken.


  Für einen Augenblick stand ich wie zu Stein erstarrt – und dann begriff ich, was ich sah.


  Ich erblickte mich selbst in diesem Spiegel. Und noch während ich mich sah, fühlte ich, wie meine Arme von den Altairianern gepackt wurden.


  Sie hatten mir eine Falle gestellt – und ich war wie ein Tölpel hineingelaufen.


  14.


  Ich war so überrascht, daß ich mich nicht wehrte. Als ich den Schock endlich überwunden hatte, war ich fest in ihrem Griff.


  Ich sah sie an, und sie sahen mich an, soweit ich das beurteilen konnte, denn ihre vier Augen schienen in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken.


  Einer meiner Überwältiger stieß einen Schrei aus, und sofort kamen mehrere andere Altairianer zu ihm gelaufen. Es war ein seltsamer Anblick. Zuerst schienen die Neuankömmlinge mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Doch erst einmal von meiner Anwesenheit überzeugt, drehten sie ihre Köpfe ein paarmal, bis sich ihre seltsamen Blicke auf mich fixiert hatten.


  Ich hätte es natürlich vorhersehen müssen, daß wie jede andere neue Waffe auch die Unbemerkbarkeit ihre Gegenmittel produzieren mußte. Was die Altairianer sich hatten einfallen lassen, war der Spiegelschirm, in dem ich mich selbst gesehen hatte. Er zeigte alles, was wirklich existierte, ob ein denkendes Bewußtsein es erfaßte oder nicht, und auf ihm war ich wahrnehmbar wie jedes andere Objekt oder jede andere Person in dieser Zentrale. Leider wirkte mein Schutz nicht bei einer Erfassung durch Radar, wie er der Vorrichtung zugrunde liegen mußte.


  Immer noch sah ich mich auf dem Schirm, gehalten von zwei Altairianern. Die Vorrichtung zeigte alle Anzeichen einer hastigen Installierung. Im Unterschied zu den anderen Geräten in diesem Schiff, war sie nicht fest in die Zentrale eingefügt, sondern eher provisorisch aufgestellt, wie ein Gerät, das erst noch erprobt werden mußte.


  Die Altairianer hatten also schon Bekanntschaft mit dieser Fähigkeit der Thubanesen gemacht und entsprechende Gegenmaßnahmen ergriffen. Den ersten Spiondetektor hatte ich hier vor mir.


  Sechs Raumfahrer waren nun um mich herum und hielten mich fest, während mir die Hände auf dem Rücken zusammen-gebunden wurden. Sie lösten meine Gesichtsmaske ab. Ich tat einen tiefen Atemzug und stellte erleichtert fest, daß ich ihre Luft atmen konnte. Sie roch etwas säuerlich, aber ich vertrug sie.


  Meine Bewacher quiekten mich an, beschimpften mich, stellten vielleicht Fragen. Natürlich verstand ich nichts von ihrem Gezeter. Als sie sich endlich beruhigt hatten, gab ein anderer, offensichtlich ein Offizier, einige Befehle, und ich wurde aus dem Kontrollraum zurück in den Korridor und dort in eine der vielen Kammern geführt.


  


  Da saß ich nun, zusammen mit einem anderen Altairianer in einem Raum, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren, auf denen kleine Kassetten lagen. Der Altairianer war von den Wachen auf mich aufmerksam gemacht worden und stand nun auf. Sein Blick suchte mich. Nach einer Weile setzte er sich wieder, griff nach einer der Kassetten und öffnete sie. Er holte ein seltsames Ding heraus, das wie die Miniaturausgabe eines Diktiergerätes aussah, und hielt es sich vor den Mund. Dann mußte er mit den Fingern die Arme meiner Bewacher entlang-fahren, um mich zu finden. Als er mich berührte, begann er mit hoher, quiekender Stimme zu sprechen. Aber das Gerät verwandelte die Töne in ein seltsames Fisteln, als ob er willkürlich versuchte, die Stimmen bestimmter nachzuahmen.


  Dennoch klang es vertrauter, obwohl ich ihn nicht auf Anhieb verstand.


  »Was?« fragte ich. »Sagen Sie das noch einmal!«


  Der Altairianer sah mich an, schürzte die Lippen, verstellte etwas an seinem Gerät und wiederholte seine Worte langsamer:


  »Wie … kamen … Sie … hierher?«


  Das war es, was ich heraushörte.


  Ich hätte nicht so überrascht sein dürfen, denn ich wußte ja, daß auch diese Fremden die Erde erkundet hatten. Es war nur selbstverständlich, daß sie dabei ihre Übersetzer – denn nur um solche konnte es sich bei den merkwürdigen Geräten handeln –


  auf unsere Sprache eingestellt hatten.


  Ich glaube, ich starrte den Außerirdischen eine Weile ziemlich dumm an und fragte dann, wie er dazu käme, meine Sprache zu kennen.


  Der Übersetzer wiederholte nur seine Worte.


  Endlich hatte ich die Überraschung verdaut. Ich zögerte mit meiner Antwort, fragte mich lange, was ich sagen durfte und was nicht. Dann entschloß ich mich, stumm zu bleiben. Erst einmal wollte ich Näheres über ihre Pläne herausfinden. Dann blieb immer noch Zeit zum Reden – hoffte ich.


  Ich zuckte also die Schultern und sagte nichts. Der Altairianer spielte wieder an seinem Gerät herum und sagte etwas anderes in seiner unakzentuierten Sprache.


  Diesmal mußte es in Chinesisch oder irgendeiner anderen irdischen Sprache gewesen sein, denn ich verstand kein einziges Wort.


  Er war beharrlich und versuchte es noch weitere Male, und meine Bewacher wurden ungeduldig und schüttelten mich. Ich schwieg. Sollen sie sich doch ihre Köpfe zerbrechen! dachte ich grimmig.


  Er gab schließlich auf. Die Altairianer unterhielten sich untereinander, dann wurde ich wieder auf den Korridor hinausgeführt, in die Richtung, in der das Heck des Raumers liegen mußte. Es war ein riesiges Schiff mit unzähligen Räumen und Rampen, die nach oben und unten führten, und doch wirkte es verlassen.


  Kaum einmal sah ich andere Besatzungsmitglieder als meine Bewacher.


  Man brachte mich auf ein tiefer gelegenes Deck. Eine der Wachen stieß vor mir die Tür auf, und ich erhielt einen Stoß in den Rücken. Ich stürzte vornüber in einen kleinen Raum ohne Fenster. Die Einrichtung bestand lediglich aus einigen niedrigen Sitzmöbeln.


  Hinter mir fiel die Tür ins Schloß.


  Ich sah mich um, zuckte die Schultern und setzte mich unbequem hin, denn meine Hände waren immer noch auf den Rücken gefesselt.


  Für Minuten saß ich still da, um wieder zu Atem zu kommen.


  Dabei überlegte ich, wie ich meine Hände freibekommen und ob ich einen Ausbruch versuchen konnte. Meine ersten Versuche, die Fesseln zu lockern, brachten nichts ein. Sie saßen fest.


  


  Ich suchte den Raum nach etwas ab, mit dem ich die Fesseln zerschneiden oder durchscheuern konnte, und plötzlich berührte etwas meine Schulter!


  Erschreckt fuhr ich herum. Ich hörte ein Geräusch, als ob jemand schnell zurückgesprungen wäre. Und ich hatte das bestimmte Gefühl, daß da etwas vor mir war, das ich hätte sehen müssen und doch nicht wahrnehmen konnte. Ich kniff die Augen zusammen und starrte auf die Stelle, von wo das Geräusch gekommen war.


  Wieder wurde meine Schulter berührt. Ich hielt den Atem an und blickte auf die betreffende Stelle.


  Eine zitronengelbe Hand lag auf meiner Schulter. Ich starrte sie ungläubig an, folgte ihr mit den Augen bis zum Gelenk, zum Ellbogen, zur Schulter – und dann sah ich den Mann.


  Er stand direkt vor mir, und ich begriff, daß er die ganze Zeit über in meinem Gefängnis gewesen war. Er war ein Thubanese, und für einen Moment hätte ich schwören können, den Mann vor mir zu haben, den ich hinter meiner Ranch in Arizona begraben hatte. Doch das war unmöglich. Der Thubanese trug einen ziemlich mitgenommenen silberfarbenen Overall, und seine braunen Augen sahen mich ernst an.


  Nun wußte ich, wie es war, einem Unbemerkbaren gegenü-


  berzustehen. Mein Verstand sagte mir, daß er die ganze Zeit schon in der Zelle gewesen war. Und ich wußte, daß ich ihn die ganze Zeit über sehr wohl gesehen, mein Verstand sich aber geweigert hatte, seine Existenz anzuerkennen. Augen und Ohren – beide hatten sie mich genarrt.


  Ich war also nicht der einzige Gefangene in diesem Schiff.


  Vor mir war schon ein anderer den Altairianern in die Falle gegangen.


  »Sie … sind ein … Erdenmensch?« fragte der gelbhäutige Mann mit der gleichen seltsamen Betonung wie mein vorheriger Gesprächspartner.


  


  »Ja«, sagte ich. »Und wieso sprechen Sie meine Sprache?«


  Ich fand heraus, daß ich ihn nun, da ich mir seiner voll be-wußt war, leicht im Auge behalten konnte. Der Thubanese trat zurück und setzte sich.


  »Ich muß lernen. Das gehört zu meinen Aufgaben. Ich sollte


  … auskundschaften. Sie enttarnten mich und schafften mich hierher. Wir sind beide in ihren Händen.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach. Vom Standpunkt der Erde aus gesehen, war dieser Mann nicht weniger gefährlich als die Invasoren von Altair, doch im Augenblick saßen wir beide im gleichen Boot.


  »Einer Ihrer Kundschafter hat mich hierhergeschickt«, gab ich zögernd Auskunft. »Ich habe eine Botschaft für Ihr Hauptquartier. Deshalb gab mir Ihr Mann diese Fähigkeit, überall unbemerkt hindurchzukommen. Können Sie mir die Handfesseln abnehmen?«


  Der kleine Mann schien nicht fassen zu können, was er gehört hatte. Erregt sprang er auf.


  »Dann hat er es geschafft! Sie konnten nicht verhindern, daß er den Koeffizienten durchbrachte – trotz ihrer brutalen Angriffe!«


  Er kam wieder zu mir, überglücklich, wie mir schien, und machte sich an meinen Handfesseln zu schaffen.


  Nach einigen Minuten hatte er sie gelöst, und ich rieb meine Gelenke aneinander, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  »Ja«, sagte ich, entschlossen, sein Spiel vorerst mitzuspielen.


  »Ich bin auf Ihrer Seite. Gibt es eine Möglichkeit, hier heraus und zurück zu Ihrer Basis zu kommen?«


  Wieder setzte er sich.


  »Ich habe mich mit diesem Problem noch nicht befaßt«, gab er zu. »Doch ich bin sicher, daß unsere Feinde Schwierigkeiten haben werden, uns wieder einzufangen, wenn wir erst einmal aus dieser Kammer heraus sind. Sie haben nur diesen einen Detektor.«


  Ich setzte mich neben ihm hin.


  »Nun, da wir nun zu zweit sind, sollten wir eine Chance haben. Falls Sie recht behalten und sie noch keine weiteren Detektoren besitzen, müßten wir leichtes Spiel haben.«


  Er nickte heftig.


  »Es ist so. Wir müssen es versuchen.«


  Ich schätze, mehrere Stunden verbrachte ich noch mit L’Prat, wie er sich nannte, in der Zelle. Wir hielten Abstand. Obwohl er mein Mitgefangener war, sträubte sich etwas in mir dagegen, ihn als mehr als einen Zweckverbündeten anzusehen, denn der üble Trick, mit dem sein Artgenosse mich auf der Erde hereingelegt hatte, war nicht vergessen. L’Prat jedoch schien mich längst als einen loyalen Mitstreiter zu betrachten.


  Ich versuchte, ihn vorsichtig auszufragen. Was hatte es mit diesem Koeffizienten auf sich, von dem er gesprochen hatte?


  Ich ließ mir Zeit, ging behutsam vor und kam nur allmählich auf die geheimnisvolle Botschaft zu sprechen. Ich sagte ihm nicht, wo sie versteckt war, und er fragte auch nicht danach.


  Ich glaube, er wußte von Anfang an darüber Bescheid.


  »Der Koeffizient?« sagte er schließlich. »Oh, das ist die Bestimmungskomponente der geistigen Entwicklung der Erdenbewohner.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Welche Komponente?


  Welche geistige Entwicklung?«


  »Wir haben eine Reihe von Gesetzmäßigkeiten planetarischer und evolutionärer Entwicklung entdeckt. Wir haben die Unterschiede zwischen den verschiedenen Lebensformen und zwischen verschiedenen intelligenten Zivilisationen festgestellt


  – und den Faktor, der das Verhältnis ihrer Kontrolle über die Natur ihrer Welt zu ihrem geistigen und sozialen Fortschritt determiniert.«


  


  Ich sah ihn immer noch verständnislos an.


  »Sie müssen dazu wissen«, fuhr er fort, und er schien, als überlegte er sich sorgfältig jedes einzelne Wort, »daß sich verschiedenartige intelligente Wesen mit verschiedenen Raten entwickeln. Wir messen die Zeit zwischen solch fundamenta-len, zyklischen Entdeckungen wie der der Steinaxt und von Pfeil und Bogen, zwischen dem ersten Gebrauch von Bronze und dem von Eisen. Wir können die Zeit bestimmen, die ein Nomadenstamm dazu benötigt, sich als Jäger und Fallensteller seßhaft niederzulassen. Diese Zeitabstände – oder Raten – sind für jede Rasse und jede Welt unterschiedlich.


  Was wir also tun mußten, war den Faktor der Evolutionsgeschwindigkeit der Erdenmenschen herauszufinden.«


  »Hmm«, machte ich und dachte dabei, daß dies für jemand, der eine Invasion der Erde plant, ziemlich nichtssagend klang.


  »Und was werden Sie mit diesem Wissen anfangen?«


  Er sah mich an, ohne mich wirklich wahrzunehmen, denn zu sehr war er in seine Ausführungen vertieft.


  »Alles«, sagte er schließlich, »hängt davon ab. Es ist sinnlos, ein unterlegenes Volk zu bezwingen, wenn dessen Evolutionsrate größer als die eigene ist. Dann nämlich werden die Unterworfenen mit der Zeit aufholen und irgendwann ihre Bezwinger überflügeln. Wenn wir also eine Welt erobern wollen, müssen wir vorher wissen, ob wir für immer die dominierende Rasse sein können. Falls dies nicht so ist, bleibt uns die Wahl, die Planetarier auszurotten oder, sollte sich das als unmöglich erweisen, den Plan einer Invasion als gefährliches Abenteuer, das nicht für die Gegner, sondern für uns tödlich wäre, aufzugeben.«


  »Die Eroberung der Erde hängt davon ab, ob unsere Evolutionsgeschwindigkeit größer oder geringer ist als die Ihre?«


  fragte ich, so ruhig und gelassen wie möglich.


  »Mehr oder weniger, ja«, gab er zu. »Sie sehen, Sie auf der Erde sind jetzt schon nicht mehr weit von jener Stufe entfernt, auf der wir selbst uns befinden. Doch für uns hatte es ausgesehen, als hätten Sie eine sehr lange Zeit gebraucht, um Ihre jetzige Entwicklungsstufe zu erreichen. Falls Ihre Evolutionsrate der unseren nur gleich ist, werden Sie uns nie erreichen. Sollte sie nur ein wenig größer sein, werden wir Wege und Mittel finden, Sie niederzuhalten – Ihre Energiequellen erschöpfen, Sie in Kriege stürzen, und so weiter. Sollte sie geringer als die unsere sein, wird dies für uns um so einfacher sein. Sollte ihre Evolutionsrate jedoch unsere eigene beträchtlich übersteigen, und das ist gewiß nicht der Fall, dann … werden wir Ihr Sonnensystem verlassen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Die Botschaft in meinem Armknochen war also ein Datum, ein Faktor – eine einfache Zahl. Und diese Zahl sollte den Thubanesen Aufschluß darüber geben, ob sie uns angreifen konnten oder nicht. Sie würde ihnen erlauben, eine Strategie auszuarbeiten, uns zu beherrschen oder mit der Zeit ganz auszurotten. Ich begriff nun, warum sie so ungeheuer wichtig für sie war.


  Aber aus welchem Grund hatten die Jupiterwesen dafür gesorgt, daß diese unselige Botschaft die Feinde der Erde erreichte?


  »Der Mann, den ich aus dem Wrack holte«, fragte ich, »war wohl derjenige, der diesen Koeffizienten für die Erde bestimmte?«


  L’Prat nickte.


  Ich saß eine Zeitlang da und dachte nach. Wie groß war die Evolutionsgeschwindigkeit von uns Menschen? Ich wünschte, ich hätte bessere Kenntnisse unserer Geschichte und Anthropo-logie besessen. Ja, dachte ich, es dauerte sehr lange, bis der Mensch seine Höhlen verlassen hatte. Ich erinnerte mich an Zeitungsartikel über den Java-und den Peking-Menschen.


  Letzterer lebte vor rund einer Million Jahren. So lange – und noch länger – hatte es Menschen gegeben, und erst in den letzten Jahrtausenden hatten sie sich zu dem entwickelt, was sie heute waren.


  Ich sagte mir, daß unsere Evolutionsgeschwindigkeit also nicht besonders groß gewesen sein konnte. Ich wußte ja nur zu gut, was für ein sturer Haufen wir Erdlinge waren, wie gerne wir Menschen alten, überkommenen Traditionen und An-schauungen nachhingen – und wie wenige von uns das herauf-dämmernde neue Zeitalter der Weltraumfahrt begriffen und herbeisehnten.


  Natürlich hatten wir große Fortschritte gemacht – aber mit welcher Rate? Wie maß man sie?


  Sicherlich war unsere Evolutionsrate nicht allzu groß. Nicht größer jedenfalls als die der Thubanesen, schätzte ich, obwohl ich natürlich nichts über deren Vergangenheit wissen konnte.


  Ich hatte das ungute Gefühl, daß meine Botschaft besser nie ihren Empfänger erreicht hätte. Warum, zum Teufel, hatten die Jupiterbewohner sich eingemischt?


  Auf der anderen Seite wußte ich, daß ich verloren war, wenn ich die Botschaft nicht ablieferte.


  »Wie kommen wir hier heraus?« fragte ich.


  Wir redeten nicht mehr über Entwicklungskoeffizienten, sondern zerbrachen uns die Köpfe über eine Möglichkeit zur Flucht. L’Prat war, wie er sagte, von einem Raumboot hier abgesetzt worden. Das gleiche kleine Schiff sollte ihn auch wieder abholen. Wahrscheinlich war es bereits am vereinbarten Treffpunkt erschienen und hatte erfolglos nach einer Weile abgedreht. Wenn wir aus dem Schiff der Altairianer fliehen konnten, mochte sich eine Möglichkeit finden lassen, es wieder herbeizurufen.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und eine Gruppe von Altairianern kam in den Raum. Vor sich hielten sie ein Netz aufgespannt, und was immer L’Prat und ich uns überlegt hatten, konnten wir nun getrost vergessen. Das Netz wurde über uns geworfen, und als wir beide versuchten, uns daraus zu befreien, wußten unsere Fänger, wo wir waren.


  Sie ergriffen uns und schleiften uns in den Korridor hinaus.


  Ich sah denjenigen bei ihnen, der mich hatte ausfragen wollen.


  Immer noch hatte er das Übersetzergerät in der Hand und folgte uns und den Wachen, wobei er den Kopf drehte, um uns mit seinen vier Augen zu erfassen. Ich bekam Stöße in den Rücken, wurde getreten und beschimpft, aber irgendwie schaffte ich es, den Übersetzer heranzulotsen und ihn zu fragen, was man nun mit uns vorhatte.


  »Sie … haben etwas … wir brauchen«, hörte ich seine Fistel-stimme. »Wir werden es uns … holen. Wir schneiden …


  heraus.«


  Mir war, als hätte mich jemand mit einem schweren Hammer vor den Kopf geschlagen. Sie wollten es herausschneiden! Das bedeutete – sie wollten mich sezieren!


  Und es bedeutete einen qualvollen Tod. Was wußten diese Kreaturen schon vom menschlichen Körper? Was ging es sie an, ob ich verblutete, falls sie überhaupt schon wußten, wo sich die Botschaft befand.


  Ich trat und schlug um mich. Die beiden Altairianer, die mich festhielten, hatten Mühe, mich im Griff zu behalten. Schrill quiekend riefen sie um Hilfe. Einer der Vieräugigen, die L’Prat gehalten hatten, der sich offenbar ruhig verhielt, ließ den Thubanesen los und sprang auf mich zu. Und als ob L’Prat nur auf diesen Augenblick gewartet hatte, erwachte er zum Leben.


  Sein zweiter Bewacher mußte geschlafen haben, seine ganze Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Denn L’Prat riß sich los, sprang zur Seite und entschwand meinem Blick.


  Er war immer noch unbemerkbar. Einmal frei, war es so gut wie unmöglich, ihn wiederzufinden. Nur die Männer vor dem Detektorspiegel mochten sagen können, wo er war.


  


  Die Wachen stoben auseinander, um nach ihm zu suchen.


  Aber nichts war von ihm zu sehen, obwohl er direkt vor unseren Augen gestanden haben könnte.


  Meine Bewacher packten mich noch fester, und bevor ich mir Hoffnungen auf eine Befreiung machen konnte, wurde ich regelrecht getragen und fand mich in einer weiteren Kammer wieder. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine Art Operationssaal.


  Ich wurde auf einen Tisch gefesselt. Ein Gerät wurde auf mich gerichtet, zweifellos mit Linsen ausgestattet, die mein Bild auf die Detektorscheibe übertrugen und mich so sichtbar hielten. Meine Wachen traten zurück. Dafür erschienen zwei Altairianer, ganz in Schwarz gekleidet, und sie hatten scharfe kleine Messer in den Händen.


  In wenigen Minuten würde sich der Entwicklungskoeffizient der irdischen Menschheit in den Händen ihrer tödlichsten Feinde befinden.


  Aber wo war L’Prat?


  Die Schwarzgekleideten kamen näher.


  15.


  Zurückblickend muß ich sagen, daß ich seltsamerweise nicht so entsetzt gewesen war, wie ich es hätte sein müssen. Die Reise durch den Weltraum im Herzen des Jupiter-Projektils und das Lauschen auf die Gedankensendungen unzähliger galaktischer Zivilisationen hatten mich in gewisser Weise verändert, zu etwas mehr als nur einem ängstlichen Bündel Fleisch, Blut und Knochen gemacht. Ich war zu lange den Farben und Eindrük-ken unzähliger Welten ausgesetzt gewesen, um Angst um mein im Angesicht der Schöpfung so geringes Leben zu haben, obwohl ich nach wie vor ein Mensch wie Sie und jeder andere war.


  Ich lag da und wartete darauf, daß die Altairianer mir den Raumanzug als erstes abschälen würden, bevor sie mit den Skalpallen in mein Fleisch schnitten, um die unselige Botschaft zu suchen. Daran, daß ich auf diesem Tisch mein Leben aushauchen würde, hatte ich nicht die geringsten Zweifel.


  Diese Wesen vor und über mir hatten andere Wertmaßstäbe als wir. Vielleicht besaßen sie sogar so etwas wie Mitgefühl, denn ich bin davon überzeugt, daß keine Rasse eine hochstehende Zivilisation errichten kann, ohne daß sie über Gefühle – über Neid, Eifer, Haß und auch Liebe – verfügte. Aber diese Kreaturen hier waren am Rand der Verzweiflung.


  Sie hatten alle Brücken hinter sich abgebrochen und kannten nur noch ein Ziel, eine Hoffnung. Um dieses Ziel zu erreichen, mußte ihnen jedes Mittel recht sein. Und zeigte nicht unsere eigene Geschichte deutlich genug, daß die Menschlichkeit in solchen Fällen immer das erste ist, was über Bord geworfen wird?


  Ich lag still, den Kopf so gedreht, daß ich in die Gesichter der beiden Schwarzgekleideten blicken konnte, die sich noch leise unterhielten. Dann biß ich die Zähne zusammen, als sie kamen und ihre Hände nach meinem hilflosen Körper ausstreckten.


  In diesem Augenblick wurde der ganze Raum in blendende Helligkeit getaucht. Das ganze Schiff mußte davon betroffen sein, denn die Bildschirme an den Wänden um mich herum strahlten. Ich vermutete, daß die Energiequelle für diese Lichtexplosion eine zentrale Kraftstation war, die ihre Energie über das gesamte Schiff und darüber hinaus in dessen unmit-telbare Umgebung abgab. Denn von kleineren Kraftstationen, die mit dem Beleuchtungs-und anderen Systemen verbunden waren, hatte ich nichts bemerken können.


  Dann flammten auch die sanft schimmernden Lichtröhren an den Wänden und der Decke dieses Raumes auf. Die Skalpell-messer in den Händen der Schwarzgekleideten begannen zu summen, und auch die Waffen der Wachen glühten und versprühten Funken. Noch als niemand begriff, was eigentlich geschah, muß die Quelle dieser rätselhaften, erschreckenden Energieentfaltung endgültig überlastet worden und in die Luft geflogen sein.


  Von allen Seiten her überflutete grelles Licht den Raum.


  Dann lag das Schiff in Dunkelheit.


  Ich versuchte, vom Tisch herunterzukommen. Plötzlich wurde ich mir der völligen Stille bewußt. Unbewußt hatte ich die ganze Zeit über das leise Summen der verschiedenen Belüftungssysteme und anderer Maschinen wahrgenommen, die dieses Schiff mit Leben erfüllten. Nun waren auch diese Geräusche erstorben.


  Die Altairianer begannen zu schreien. Ihre quiekenden, schrillen Stimmen, die sich nun überschlugen vor Angst, verwandelten den Raum in ein Tollhaus. Ich hörte, wie sie in der Dunkelheit blind umherliefen – und dann, lauter noch, wie etwas zertrümmert wurde.


  Als ich noch an meinen Fesseln zerrte und mich zu befreien versuchte, fühlte ich eine Hand auf mir. Jemand versuchte, die Fesseln zu lösen. Ich drehte mich, um es ihm leichter zu machen, und nach wenigen Sekunden war ich mit der Hilfe des Unbekannten frei und kam auf die Füße.


  Das Chaos hatte das ganze Schiff erfaßt. Mehrere schwere Erschütterungen deuteten auf Explosionen im Raumer oder außerhalb davon hin. Ich griff um mich, bis ich etwas Langes, Schweres zu fassen bekam, und begann mir den Weg freizu-schlagen.


  Ich wollte zum Ausgang. Ich trug immer noch meinen Raumanzug. Ich konnte es schaffen.


  Natürlich konnte nur L’Prat mein Retter gewesen sein. Er mußte die zentrale Kraftstation des Sternenschiffs gefunden und zerstört haben. Wahrscheinlich hatte er das halbe Schiff durchsuchen müssen, obwohl er sich an die Kontrollen und Leitungen halten konnte.


  Aber wieder hörte ich fremde Geräusche. Es war, als ob überall im Schiff Altairianer in höchster Todesangst schrien.


  Inzwischen hatte ich den Hauptkorridor erreicht, obwohl die Dunkelheit schier undurchdringbar war. Die Luft wurde bereits schlecht, und überall um mich herum hörte ich Altairianer rennen und stolpern. Irgend jemand rammte mich, und ich schwang meine Waffe – ein Stuhlbein oder ein Werkzeug –


  und traf einen Körper.


  Und wieder drangen neue Geräusche an meine Ohren, und gleichzeitig geriet die Luft um mich herum in Bewegung. Ich hörte ein Pfeifen. Die Luft im Korridor schien nach einer Richtung hin zu entweichen. Im nächsten Augenblick zerrte sie wie ein Sturm an mir.


  Ich bahnte mir einen Weg zwischen drei oder vier wie besessen kreischenden Altairianern hindurch und drückte mich mit dem Rücken fest gegen eine Wand. Dann überprüfte ich den Sitz meiner Atemmaske und ließ neue Luft aus dem Sauerstoffbehälter einströmen.


  Ich konnte nur hoffen, daß meine Maske noch immer luftdicht war.


  Die Luft aber, die die Fremden von Altair geatmet hatten, seitdem sie ihre Heimatwelt verließen, diese Luft entwich aus dem Schiff. Irgend jemand hatte die Doppeltüren der Hauptschleuse geöffnet, und der Wind, den ich spürte, war das schlagartige Ausströmen der Atemluft, die in diesem riesigen Raumschiff wie in einer gigantischen Flasche eingeschlossen gewesen war. Falls es nicht gelang, die Luken zu schließen, würde das Innere des Raumers in wenigen Minuten so kalt und luftlos sein wie die öde Oberfläche des Pluto.


  


  Und genau dies geschah. Ich hörte die unterschiedlichsten Laute, doch nicht Luft transportierte sie, sondern die Wände und der Boden des Korridors nahmen ihre Vibrationen auf und leiteten sie weiter. Überall wurde gekämpft, ums nackte Leben und vielleicht um die Raumanzüge, die die Altairianer vor dem Tod bewahren sollten. Wesen krochen und schleppten sich mit letzter Kraft über den Boden.


  Dann wurde es still, und für Augenblicke stand ich in diesem dunklen, luftlosen, schweigenden Korridor. Ich wartete. Das leise Zischen der in meine Atemmaske strömenden Luft war alles, was es noch zu hören gab.


  Ich begann, mich vorsichtig an der Wand entlang in jene Richtung zu bewegen, in die die Luft entwichen war. Ich suchte nach Lichtern, dem Glitzern der Sterne, das mir anzei-gen konnte, wo sich die offene Schleuse befand.


  Irgend jemand stieß gegen mich. Ich streckte die Arme aus und bekam ein Wesen in einem elastischen Raumanzug zu fassen. Bevor ich meine Überraschung überwand, hatte es sich meinem Griff entwunden und war verschwunden. Ich wirbelte herum, aber da war nichts mehr, das meine Finger berühren konnten.


  Ich lauschte, doch ich hörte, sah und fühlte nichts. Ich erinnerte mich daran, daß ich eine Taschenlampe bei mir hatte, wühlte in den Taschen des Raumanzugs und fand sie. Ich zog sie heraus, zögerte einen Moment, und schaltete sie kurz ein und sofort wieder aus. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich sehen.


  Der Korridor streckte sich vor mir aus, ein kalter Tunnel aus schimmerndem Metall. Ich sah eine Reihe von Körpern, die in unnatürlichen Positionen am Boden lagen. Weiter vorne lagen weitere Gestalten reglos übereinander, direkt vor einer vom Boden bis zur Decke reichenden Öffnung in der Wand, die nur die innere Schleusenluke sein konnte.


  


  Ich sah niemanden, der noch stand oder sich bewegte. Ich wartete einen Moment in der Dunkelheit, bevor ich mich wieder bewegte. Ich erreichte den Ausgang aus dem Schiff, und im Licht der Sterne konnte ich die Körper derjenigen erkennen, die hier gestorben waren.


  Und sie waren nicht gestorben, weil ihnen die Luft aus den Lungen gerissen worden war.


  Ich sah unverkennbare Zeichen eines hier stattgefundenen Kampfes. Die meisten von denen, die hier vor der Schleuse lagen, waren durch Gewalteinwirkung, durch Waffen umge-kommen.


  Ich kletterte über sie hinweg und stand in der Hauptschleuse, über der Rampe, die hinab auf den kalten und steinigen Boden des Tales führte. Die Kuppel war dunkel und an einer Stelle eingefallen. Wo die kleineren Kuppeln mit den Geschützen darunter gestanden hatten, sah ich nur noch gähnende Krater.


  Mehrere der Aufklärer – der schwarzen Bleistiftschiffe – waren nur noch Wracks, deren Einzelteile verstreut im Tal lagen.


  Es hatte also einen plötzlichen, völlig unerwarteten Überfall auf die Basis der Altairianer gegeben. Doch wo waren die Angreifer? Wer waren sie?


  Irgend etwas streifte mich erneut. Ich fuhr herum, griff ins Leere und wurde von meinem eigenen Schwung ein Stück die Rampe hinuntergerissen. Ich prallte voll auf etwas oder jemanden. Für diesen kurzen Augenblick nur, während der Kollision, sah ich in die runden braunen Augen einer Gestalt in Helm und Raumanzug. Ich wußte sofort, daß ich mit einem Thubanesen zusammengestoßen war. Er war auf dem Weg ins Schiff und trug irgend etwas.


  Ich reagierte nicht schnell genug, und sofort war er wieder verschwunden. Ich sah nichts mehr. Es war, als wäre er niemals dagewesen.


  Schnell lief ich die Rampe hinunter, um sie herum und bis zu der Stelle, wo sich der Rumpf des Sternenschiffes nach oben neigte. Hier, halb unter der Rampe, schien mir die einzige Stelle zu sein, wo ich den Invasoren nicht in den Weg gelangte.


  Denn dieser kleine Moment, als ich ins Gesicht des Thubanesen blickte, hatte mir alles klar werden lassen. Ich konnte mir jetzt ausmalen, was geschehen war.


  Die Thubanesen waren die weitaus verzweifeltere Gruppe der beiden Invasoren. Sie waren zuerst hierhergekommen und hatten als erste das Sonnensystem erforscht und die Erde ausgekundschaftet. Sie hatten die Pionierarbeit geleistet. Ihr großes Expeditionsschiff aber war zerstört worden und würde sie nie wieder irgendwohin tragen können.


  Als das lange schwarze Schiff der Altairianer auftauchte, waren die Vieräugigen den Thubanesen gegenüber sofort irr Vorteil gewesen. Ihr Raumer landete sicher auf der anderen Seite des Pluto, unbeschädigt und in der Lage, jederzeit wieder zu starten. Ihre kleinen schwarzen Aufklärer hatten mehr oder weniger alle Erkundungskommandos der Thubanesen abgeschossen. Der Raumfahrer, den ich in Arizona rettete, war das Opfer eines solchen Überfalls geworden, als er sich gerade auf den Weg zurück zum Pluto machen wollte, um die letzten, entscheidenden Ergebnisse der langen Spionagetätigkeit seinen Vorgesetzten zu übermitteln.


  Die Thubanesen waren also aussichtslos zurückgeworfen worden. Sie waren hilflos, mit einer Ausnahme. Ein einziger Pfeil steckte noch in ihrem Köcher: das Geheimnis der Unbemerkbarkeit. Das war ihre letzte Trumpfkarte. Offenbar hatten sie einige Spione ins Lager der Altairianer geschickt, die nach anfänglicher Verblüffung das Spiel ihrer Rivalen durchschau-ten und sich daranmachten, in aller Eile ihre Gegenmaßnahmen zu treffen. Sie entwickelten ihren ersten Detektor, mit dem sie zuerst L’Prat fingen – und dann mich.


  L’Prat jedoch war beileibe nicht nur ein Spion. Mit einem anderen Auftrag war er zum Sternenschiff der Altairianer geschickt worden. Es war die Ein-Mann-Vorhut – derjenige, der den entscheidenden Angriff vorbereiten sollte.


  Aber er war in die Falle gegangen. Nur durch mein Erscheinen war ihm die rechtzeitige Flucht gelungen.


  Er war es gewesen, der die Hauptkraftstation des Schiffes lahmlegte, von der aus nicht nur das Schiff seine Energie bezog, sondern alle Anlagen der Altairianer in diesem Tal. Als das Licht in und über der Kuppel schlagartig erlosch, griffen die durch ihre Unbemerkbarkeit getarnten und vermutlich schon lange in den Felsen ringsum lauernden Thubanesen an.


  Ihr Sieg schien vollkommen zu sein. Nirgendwo im nun dunklen Tal konnte ich Anzeichen von Gegenwehr entdecken.


  Dank der besonderen Natur der einzigen Waffe der Thubanesen sah ich auch von ihnen nichts. Zweifellos waren sie da.


  Vielleicht marschierte eine ganze Armee direkt vor meinen Augen. Ich konnte sie einfach nicht wahrnehmen.


  Allerdings: Auch sie konnten Kermit Langley nicht sehen, den Erdenmenschen.


  Als ich mich noch fragte, wie sie es schafften, sich gegenseitig wahrzunehmen, prallte etwas gegen mich. Instinktiv schlug ich zurück, und der kurze Augenblick genügte, um mich erkennen zu lassen, daß sie mich gefunden hatten. Ein Thubanese stand direkt vor mir, mit einer seltsamen, riesigen Brille vor seiner Helm-Sichtscheibe, und streckte erneut die Hand nach mir aus.


  Ich versuchte, auszuweichen, entwand mich seinem Griff und rannte davon, direkt auf eines der kleinen schwarzen Bleistiftschiffe zu, das den Angriff unbeschädigt überstanden zu haben schien.


  Ich prallte auf einen anderen Thubanesen, wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und rollte über den Boden. Etwas schlug hinter mir auf das Gestein. Ich drehte mich und entkam den nächsten Angriffen. Ich kroch auf den Knien weiter, wollte schon wieder aufspringen, aber da landete ein weiterer Körper auf mir und riß mich zurück auf den Boden. Ich wehrte mich, aber jetzt konnte ich zwei Thubanesen sehen, die mich festhielten. Beide trugen sie diese merkwürdigen Brillen, die ihnen erlauben mußten, sich gegenseitig wahrzunehmen – und damit auch mich.


  Der Kampf war aussichtslos, denn ich war derjenige der gegen Phantome kämpfte. Sie konnten mich klar und deutlich sehen. Ich dagegen wußte nur, wo sie waren, wenn sie mich berührten.


  Nach wenigen Augenblicken war ich auf die Beine gestellt worden und befand mich wieder auf dem Weg ins große Raumschiff, das nun fest in der Hand der zitronengelben Männer war. Ich starrte in die Gesichter der beiden, die mich abführten, und war irritiert durch ihre Brillen. Aber ihre Züge waren ermattet. Aus ihren Mienen sprachen Müdigkeit und Erschöpfung.


  Im Schiff wurde ich für eine Weile in der Nähe der Schleuse festgehalten. Ich sah, wie das Innenschott zuschwang und hörte das leise Zischen von Luft, die von irgendwoher wieder ins Raumschiff gepumpt wurde. Licht flackerte auf, dann war der lange Korridor wieder erleuchtet, und Licht drang auch aus den offenstehenden Kammern.


  Ich wußte, daß es im Innern des Raumers von Thubanesen wimmeln mußte, konnte aber nur die beiden sehen, die mich festhielten.


  Sie führten mich weiter durch den Korridor, bis ich wieder in der Zentrale im Bug stand.


  Mein erster Eindruck war, daß der riesige Kontrollraum verlassen war. Ich hätte schwören können, daß sich niemand darin befand. Dann jedoch, von einem Augenblick zum andern, waren Dutzende von kleinen gelben Männern um mich herum.


  


  Ich kniff die Augen zusammen, wie um eine Halluzination zu verscheuchen. Aber es war keine Einbildung. Die Thubanesen füllten die Zentrale aus. Einige saßen in Sesseln, andere standen um einen Bildschirm herum und unterhielten sich angeregt.


  Ich drehte mich um und sah, daß einer meiner Bewacher einen Hebel auf einem Gerät umgelegt hatte, das er auf seinem Rücken trug. Zweifellos diente es dazu, ein Neutralisationsfeld aufzubauen, das die Unbemerkbarkeit aufhob.


  Die anderen in der Zentrale sahen uns im gleichen Augenblick. Ich blickte mich um, und wie meine Wachen, löste ich meine Atemmaske, als sie meine Hände losließen.


  Ich konnte mich ungehindert bewegen, wenn man davon absah, daß einige Thubanesen sich immer in meiner Nähe hielten, als ich in die Mitte des Kontrollraums trat. Ich blickte mich um, bis ich glaubte, einen der Invasoren wiederzuerken-nen.


  »L’Prat?« fragte ich so ruhig, als ob nichts geschehen wäre.


  Er lächelte schwach und nickte.


  »Ja«, sagte er. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Sie hätten mich vorwarnen können«, sagte ich.


  Konnte ich ihnen noch einmal vorspielen, daß ich auf ihrer Seite war?


  »Es tut mir leid, aber der Angriff war unsere letzte Chance.


  Sie verstehen …«


  Ich verstand. Wieder sah ich mir die Raumfahrer um mich herum an. Sie wirkten müde und ausgelaugt. Aber in ihren Gesichtern stand auch grimmige Entschlossenheit geschrieben.


  Sie waren ein zu allem entschlossener, verzweifelter Haufen –


  Männer, die mit dem Rücken zur Wand standen, die nichts mehr zu verlieren hatten.


  Diese hier schienen die Vorhut zu sein. Wie viele andere sich noch in ihrer Basis oder auf dem Weg hierher befanden, wußte ich nicht. Nicht allzu viele, dachte ich. Aber sie waren die Sieger.


  L’Prat und einige andere unterhielten sich in ihrer Sprache.


  Ich wurde an die Stimmen aus den Wiedergabegeräten der Raumboote erinnert. Dann kam L’Prat auf mich zu. Ich sah, wie die anderen sich aufrichteten und ihre Handwaffen auf mich richteten.


  »Sie wissen«, sagte der Thubanese langsam, »was wir brauchen. Sie haben uns die Botschaft gebracht. Wir erwarten von Ihnen, daß Sie nun mit uns zusammenarbeiten und sie uns übergeben. Als Gegenleistung werden wir Sie von der Schwingung befreien, die Ihren Körper erfüllt, und Sie werden ein langes Leben genießen.«


  »Werde ich das, eh?« schnappte ich. »Wo? Hier – oder auf der Erde?«


  L’Prat zuckte die Schultern.


  »Das ist nicht wichtig. Werden Sie kooperieren, oder sollen wir uns nehmen, was uns gehört – und Sie ohne Belohnung lassen?«


  Einmal war ich dem Tod auf dem Operationstisch knapp entgangen. Nun stand mir die gleiche Prozedur wieder bevor, obwohl die Thubanesen wußten, wo sie zu suchen hatten, und mir den Arm aufschneiden konnten, ohne daß ich Schmerzen empfand oder daran starb. Ich hatte es ja erlebt. Wenn ich ihnen nachgab, würde ich vermutlich zur Erde zurückkehren dürfen und dort den Rest meines Lebens verbringen.


  Zurückkehren, ja – aber mit ihnen. Was würde ich auf der Erde sein? Ein Haustier? Ein Sklave außerirdischer Eroberer?


  Ein Verräter, jemand, der von den Kindern angespuckt werden würde?


  In diesem Augenblick der Niedergeschlagenheit, als ich verzweifelt nach einem Weg suchte, mich selbst zu zerstören, so daß niemals jemand die Zahl in meinem Armknochen würde lesen können, hatte ich eine merkwürdige Vision.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich einen großen Teich aus tiefstem Kastanienbraun, einen Brunnen aus Ruhe, Frieden und Verständnis, ein riesiges warmes glühendes Auge, das mir tief in die Seele blickte. Die Vision hielt mich gefangen, und ich fühlte eine merkwürdige Ruhe von meinem Geist Besitz ergreifen. Und ich hörte wieder das Flüstern und die Melodien von Tausenden von Welten. Ich versank in diesem Teich aus Licht, der ein Auge von unermeßlichen Dimensionen war, und darin reflektiert sah ich Myriaden von hochentwickelten Lebensformen, glücklich, zufrieden und von überschäumender Freude am Leben erfüllt.


  Die Vision verblaßte. Ich sah in die Gesichter der Invasoren aus dem Sternbild des Drachen, und ich lächelte.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Lesen Sie Ihre Botschaft.«
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  Wenn ich nun, Jahre später, an diesen Augenblick zurückden-ke, so erschrecke ich immer noch ein wenig vor meiner damaligen Tollkühnheit. Ich war sehr müde und alles andere als in der Lage, eine schnelle, vernünftige Entscheidung zu fällen. Es mochte an einem ungewohnten Gemisch der Luft, die ich atmete, gelegen haben, vielleicht war zuviel Sauerstoff darin enthalten, der mich beflügelte, vielleicht zuwenig. Nichts konnte die plötzliche Spontaneität, mit der ich nicht nur mein eigenes Schicksal in die Hand nahm, entschuldigen. Denn wenn ich an die Verbohrtheit meiner Mitmenschen denke, weiß ich nicht, ob die Vorstellung, die die Thubanesen von uns bekamen, der größte Bluff der Geschichte war oder das wirkliche Ergebnis zutreffender Analysen. Betrachten Sie uns Menschen einmal genau – diese wundervolle und gleichzeitig schreckliche Mixtur aus Überheblichkeit und Genie, aus Sturheit und Wagemut. Betrachten Sie unsere lange Geschichte, die langen Perioden von Willkür, Ignoranz und Borniertheit der Männer, die das Sagen hatten. Hunderte von Jahren vergingen ohne den geringsten erkennbaren Fortschritt. Die gleichen Bauern gruben in der gleichen Erde, die gleichen Wilden tanzten ihre immer gleichen Stammestänze, und die gleichen Scharlatane verhexten die gleichen Dummköpfe auf die immer wieder gleiche Art und Weise. Nichts wurde gelernt, nichts entwickelte sich voran.Doch sehen Sie auch die andere Seite: die Epochen stürmischer Eroberungen und herausragen-der Erfindungen, die ungeheuren Fortschritte der letzten hundert Jahre allein. In drei Generationen schafften wir es von der Pferdekutsche bis zur Mondrakete, und wir holen aus unserem Land heraus, was es nur hergeben konnte. Wir erfanden den Funk und lernten die Elektrizität zu bändigen; wir entdeckten die Kraft des Atoms und der Strahlen und sind dabei, sie zu kontrollieren und für das alltägliche Leben nutzbar zu machen. Was sagt Ihnen das alles?


  Oh, und vergessen wir nicht unsere Kriege. Sie sind nicht vergessen, die törichten Methoden, uns selbst nach Rasse, Sprache und Weltanschauung in Kategorien zu pressen und gegenseitig zu bekämpfen. Sind wir eine fortgeschrittene Rasse? Oder eine hoffnungslos rückständige? Lernen wir schnell – oder langsam?


  Sie sehen, ich versuche, die Dinge gegeneinander abzuwägen.


  Ich tat es viele Jahre lang und habe die Antwort noch immer nicht gefunden. Oft denke ich, der Koeffizient in meinem Arm war ein schlechter Scherz, eine Fälschung. Jemand konnte ihn willkürlich verändert haben, nachdem die thubanesischen Wissenschaftler uns Menschen so sorgfältig beobachtet und schließlich ihre Schlüsse gezogen hatten. Ich meine: Er wurde vielleicht verändert, nachdem er in meine molekulare Struktur implantiert wurde.


  Sie verstehen nicht? Dann hören Sie weiter zu.


  Als ich das Bewußtsein wiedererlangte, nachdem ich im Operationsraum des großen Raumschiffs sanft eingeschlafen war, sah ich nur in betretene Gesichter. Die Thubanesen waren seltsam ruhig und ernüchtert, wie mir schien. Sie standen in kleinen Gruppen um mich herum und flüsterten miteinander.


  Und sie wirkten ganz und gar nicht glücklich.


  Ich richtete mich auf und rutschte vom Tisch herunter, immer noch ein wenig benommen und unsicher. Ich war mir dessen bewußt, daß mit mir eine Veränderung vonstatten gegangen war. Die Schwingung war nicht mehr in meinem Körper. Was ich unbewußt seit jenem schicksalhaften Tag in Arizona wahrgenommen hatte, war nicht mehr da.


  Das zeigte mir, daß die Thubanesen zumindest zu ihrem Wort standen. Sie hatten meinen Arm geöffnet, den Koeffizienten gelesen und offensichtlich bereits ausgewertet, und zugleich den Schwingungsträger aus meinem Körper entfernt, der mich früher oder später getötet hätte.


  Auf meinem Unterarm war eine Narbe, aber auch sie verschwand bald darauf. Ich starrte auf die rote Linie, lauschte in mich hinein, hörte nichts mehr, das nicht aus mir selbst herauskam, und wandte mich schließlich den Thubanesen zu.


  Keiner von ihnen schien in diesem Augenblick großes Interesse an einer Unterhaltung mit mir zu haben, und ich spürte, daß ich mich richtig verhalten, daß das, was aus meiner Vision heraus lautlos zu mir gesprochen hatte, aufrichtig gewesen war.


  Vertraue uns! schien mir die Vision gesagt zu haben, von der ich nun wußte, daß sie vom Jupiter gekommen war. Und es war nicht mein Fehler gewesen, mich allein vom Gefühl leiten zu lassen, das mich erfüllte. Keine Rasse, die sich jemals in die kosmische Harmonie eingefügt hatte, konnte mitansehen, wie eine Nachbarwelt zugrunde gerichtet wurde, ganz gleich, wie fremd das Leben auf ihr dieser Rasse erscheinen mochte.


  Ich hatte nur für kurze Zeit diese Harmonien der Sphären sehen, hören und fühlen können, und doch glaube ich, daß es mich zu etwas mehr machte, als diese Möchtegern-Welteneroberer vom Stern des Drachen es waren. Ich begann, sie mit neuen Augen zu sehen.


  Sie waren vielleicht noch fünfzig, fünfzig Überlebende einer Expedition von mehreren tausenden. Sie waren eine verbitterte, geschlagene Gruppe, die mehr verloren hatte, als Sie und ich es uns vorzustellen vermögen – ihre Heimat, ihr Schiff, ihre Kameraden. Ein Exil, das so viele Jahre gedauert hatte und nun weitere Dutzend von Jahren fortwähren würde, hatte sie geprägt. Und doch konnten diese fünfzig Wesen – trotz allem –


  allein die Erde erobern, hätten sie noch das Verlangen danach gehabt.


  Ihre Fähigkeit der Unbemerkbarkeit hätte dazu ausgereicht.


  Sie hätten sich quasi unsichtbar auf der Erde bewegen können.


  Sie hätten Unruhe stiften können, wo es ihnen beliebte, politische Geheimakten weitergeben oder fälschen, Demago-gen den Rücken stärken, hier und da Sabotageakte verüben und die vielen Risse verbreitern, die in unserer pluralistischen Gesellschaft existieren. Innerhalb weniger Jahre hätten sie uns dazu bringen können, daß wir übereinander herfielen und uns selbst auslöschten. Und aus den Ruinen würden sie auferstehen


  – als die neuen Herren der Erde.


  Aber was hätte es ihnen letztlich gebracht, falls ihre menschlichen Sklaven gescheit genug waren, sich von der Niederlage zu erholen, ihre Technik zu kopieren und ihre weit fortgeschrittene Wissenschaft verstehen zu lernen. Die Thubanesen waren uns vielleicht einige Jahrtausende in der Entwicklung voraus, aber was zählten die in kosmischen Maßstäben? In wenigen hundert Jahren konnten wir Menschen sie erreicht haben und hinter uns lassen, die Herrschaft über die Erde zurückgewinnen und Schiffe ins Sternbild des Drachen schicken, um Rache zu nehmen.


  Denn genau dies mußte die Folge der Entwicklungsge-schwindigkeit der Menschheit sein, so wie sie im Koeffizienten festgelegt war, den ich zum Pluto gebracht hatte. Sie war so hoch, so unglaublich schnell, daß entweder wir die tollsten Geschöpfe der ganzen Galaxis waren – oder die Thubanesen sich im Schneckentempo entwickelten. Da sie diese zweite Möglichkeit von vorneherein ausschlossen, mußten sie an die erste glauben.


  Der Koeffizient war überwältigend. Er war der höchste, den ihre Skala überhaupt vorsah. Und er bedeutete, daß wir zwar heute noch hinter ihnen in der Entwicklung stehen, schon morgen aber den Kopf weit voraus haben würden, ganz egal, was sie auch taten – abgesehen vielleicht von der völligen Ausrottung unserer Rasse, bis zum letzten Säugling.


  Und eine Rasse mit einer evolutionären Energie wie die unsere kann man nicht einfach auslöschen. Ein paar von uns würden immer der Vernichtung entgehen, so wie die Menschen alle Plagen, Naturkatastrophen, Seuchen und Kriege in ihrer Geschichte überlebten.


  Es war L’Prat, der mir den Koeffizienten nannte. Er löste sich aus einer Gruppe heftig debattierender Thubanesen und sagte es mir.


  »Wie lautet dann Ihre Entscheidung?« fragte ich. »Werden Sie angreifen?«


  Er sah mich lange schweigend aus seinen müden und traurigen braunen Augen an. Dann drehte er sich zu den anderen um und sagte etwas in seiner Sprache. Offensichtlich übersetzte er ihnen meine Frage. Die Thubanesen blickten ihn an, und ich glaube, ihre Blicke allein sagten genug. L’Prat drehte sich wieder mir zu.


  


  »Wir denken nicht, daß es ratsam wäre. Unsere Führer entscheiden in diesem Moment, was wir tun werden.«


  »Nun«, sagte ich, »was immer es sein wird, sie sollten nicht vergessen, mich zur Erde zurückzubringen. Das war Teil unserer Abmachung.«


  Ich weiß nicht, ob das stimmte und ob sie sich darauf einlie-


  ßen, aber ich hatte immer noch diesen allzu menschlichen Wunsch, zu leben. Die Jupiterwesen würden kaum hier erscheinen, um mich nach Hause zu bringen. Ich denke, in ihren Augen war ich ein einmal abgeschossenes Projektil, eine leere Hülse. Kermit Langley hatte seine Schuldigkeit getan.


  Das Ziel war erreicht.


  Die Führer der Thubanesen diskutierten diesen Punkt mehrere Tage lang, während das Schiff schon für einen neuen Start präpariert wurde. Ich vertrieb mir die Zeit damit, durch den Raumer zu wandern, und hielt die Augen offen, um soviel Wissen wie möglich mit mir zu nehmen. Die Habseligkeiten der Altairianer wurden aus der Schleuse geworfen, und von ihrer Basis auf der anderen Seite des Planeten schafften die Thubanesen ihre eigenen Sachen herbei. Sie ersetzten oder bauten die Kontrollen so um, daß sie sie einfacher benutzen konnten. Wo es möglich war, bauten sie ihre eigenen Systeme ein. Ich schätzte, daß der Antrieb ihres Sternenschiffes dem der Altairianer ziemlich ähnlich war.


  Sie holten drei der schwarzen Bleistiftschiffe an Bord – die einzigen, die noch funktionsfähig waren – und dazu eines ihrer eigenen Raumboote. Dann zerstrahlten sie sowohl das, was sie aus dem Schiff geworfen hatten, als auch ihre eigene Station auf der anderen Seite des Pluto.


  All das beobachtete ich auf einem Bildschirm im schwarzen Schiff und war verwundert darüber. Doch als ich L’Prat eine entsprechende Frage stellte, bestand die Antwort lediglich in einem traurigen, wissenden Blick. Ich war noch verwirrter als zuvor, bis mir klar wurde, daß sie damit rechneten, daß wir Erdenmenschen in wenigen Generationen selbst Schiffe zum Pluto schicken würden. Sie wollten nichts hinterlassen, was uns auf ihre Spur bringen könnte.


  Das amüsierte mich. Und ich bemerkte, daß die Thubanesen mich voller Mißtrauen und mit einer Spur von Angst betrachte-ten, als ob ich ihnen jetzt noch gefährlich werden könnte. Und als sie dann zum letztenmal vom Pluto abhoben, um zu ihrem fernen Heimatstern zurückzukehren, war ich sicher, daß die Jupiterwesen den Entwicklungskoeffizienten manipuliert hatten.


  Sie sehen, ich halte nicht an einmal gefaßten Meinungen fest, sondern versuche, immer noch etwas Neues in uns Menschen zu sehen. Ich kann einfach nicht glauben, daß wir so gut sein sollen. In meiner eigenen Umgebung konnte ich soviel Dumm-heit und Gedankenlosigkeit feststellen, daß meine Meinung über uns Menschen einfach nicht derart berauschend sein kann.


  So sehr ich auch immer wieder versuchte, die Angelegenheit von allen möglichen Seiten zu betrachten – immer wieder gelangte ich zu der Überzeugung, daß die Jupiterbewohner den Koeffizienten veränderten, um uns aus der Klemme zu helfen.


  Ich bin überzeugt davon, aber letztlich weiß ich es nicht. Was ist denn dieser Koeffizient der Thubanesen überhaupt? Welchen Koeffizienten hätten zum Beispiel die Altairianer auf ihrer Skala gehabt? Oder die Wesen vom Jupiter? Sie scheinen uns – zum jetzigen Zeitpunkt, wohlgemerkt – sehr weit voraus zu sein, doch wie lange dauerte es, bis sie diese Entwicklungsstufe erreichten, in Relation zu der Zeit, die wir Erdenmenschen brauchten, um unsere heutige Stufe zu erreichen?


  Das Sternenschiff startete nicht einfach vom Pluto, um sogleich unser Sonnensystem zu verlassen. Wäre es so gewesen, säßen wir beide jetzt nicht hier zusammen.


  Es gab noch immer eine Reihe von Raumbojen, die tiefer im Sonnensystem standen, und auch sie nahmen die Thubanesen mit auf ihre lange Reise.


  Wir flogen also bis fast zur Erdumlaufbahn. Es war eine kurze Reise, doch dieses Schiff war konstruiert worden, um Geschwindigkeiten nahe der des Lichtes zu erreichen.


  Ich wurde mir in dieser Zeit selbst überlassen, und ich nutzte sie, um in mich aufzunehmen, was ich konnte.


  Aber ich bin kein Wissenschaftler und verstand kaum etwas von dem, das ich sah. Ich weiß noch nicht einmal, womit das gigantische Schiff angetrieben wurde.


  Einige Dinge nahm ich an mich – kleine Geräte, eine Handwaffe der Altairianer und anderes, von dem ich glaubte, daß es mir später in meinem Beruf von Nutzen sein konnte.


  Ich verstaute sie im thubanesischen Raumboot, denn in diesem sollte ich zur Erde zurückkehren.


  Wir erreichten den erdnächsten Punkt der letzten thubanesischen Stippvisite im Sonnensystem, und die Erde war nach wie vor der schönste aller Planeten – ich glaube, erst nun begriff ich, wie schön sie war, die einzige Welt, die warm und grün und freundlich ist. In den Augen der gelben Männer sah ich Wehmut und Neid, Trauer und eine Spur von … Ehrfurcht?


  Als wir den Punkt erreichten, den die Thubanesen mit ihrem neuen Sternenschiff nicht zu überschreiten bereit waren, begleitete L’Prat mich zum Raumboot. Dabei zeigte er mir eine Menge weiterer wichtiger Geräte im Boot – Notlandevorrich-tungen und ähnliches. Sekundenlang standen wir uns schweigend gegenüber und sahen uns in die Augen – der Erdenmensch, der kurz davor stand, seinen Fuß wieder auf den Boden seiner Heimatwelt zu setzen, und der einsame Raumfahrer, der alles verloren hatte. Mitleid für ihn und seine Kameraden erfaßte mich.


  Ich gab mir einen Ruck und betrat das Raumboot, warf einen kurzen Blick auf das, was ich zusammengetragen hatte, um vielleicht Profit daraus zu schlagen und jedem Zweifler die Wahrheit meiner Geschichte beweisen zu können, und schloß die Luke.


  Wenige Augenblicke später war ich wieder im Weltraum, allein und etwa zweihundert Meilen über der Erde. Ich drückte den vorprogrammierten Schalthebel ins Pult, und das kleine Schiff schoß davon, ließ den riesigen Zylinder des Weltraum-schiffs hinter sich zurück und nahm Kurs auf den großen blauen und grünen Ball, der mein Zuhause war.


  Das Boot ging in einen weiten Orbit und umrundete die Erde tiefer und tiefer, bis es sich durch die Winde der oberen Stratosphäre fraß.


  Dann versagte der Antrieb. Ich hatte den Flug an der Sichtplatte verfolgt und herauszufinden versucht, wo ich landen würde. Der Ausfall des Antriebs versetzte mir einen Schock.


  Das Boot begann zu bocken und zu schlingern. Ich wurde hin und her geworfen wie eine reife Erbse in ihrer Hülle.


  Ich schaffte es, mich an den Kontrollen festzuhalten, aber das Schiff war hinüber. In meiner Verzweiflung griff ich nach dem Notlandeschalter und zog daran.


  Das Boot brach auseinander. Die Nase trennte sich vom Rest, und ich steckte in ihr. Ich fiel wie ein Stein durch die oberen Schichten der Atmosphäre und wartete darauf, daß die Reibungshitze mich umbringen würde. Doch der Sturz war noch nicht schnell genug dazu, und allmählich begriff ich, daß der Absturz unter Kontrolle war.


  Dann fiel auch die Nase auseinander, und ich hing an einem riesigen blauen Fallschirm, der sich zwischen den auseinander-sprengenden Teilen der Schiffsnase entfaltet hatte. Um mich herum wirbelten die Einzelteile des Raumboots davon, um in der Atmosphäre zu verglühen – und mit ihnen die Geräte, die Werkzeuge und die Waffe, die ich an Bord gebracht hatte.


  Ich landete schließlich irgendwo in der Wildnis der nordka-nadischen Wälder, mit nichts als meinem arg mitgenommenen russischen Raumanzug. Von dem, was ich mit zur Erde nehmen wollte, war mir nur der lächerliche Fallschirm geblieben.


  Ich schnallte ihn ab, stieg aus dem Raumanzug und machte mich auf den Weg zum nächsten Außenposten der Zivilisation.


  Zehn Tage war ich unterwegs, bevor ich eine Handelsnieder-lassung erreichte, durchnäßt, bärtig und zerlumpt.


  Dann, als ich das Büro betrat, merkte ich, daß mir zumindest ein Andenken an die Superwissenschaft der Thubanesen geblieben war. Denn weder die beiden indianischen Trapper noch der Frankokanadier, der die Niederlassung leitete, sahen oder sprachen mich an.


  Ich war nach wie vor ein unbemerkbares Objekt.
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  Vielleicht begreifen Sie nun, nachdem Sie meine Geschichte gehört haben und die Dämmerung anbricht, warum Sie mich nie zu fassen bekamen. Sie sehen, Sie hatten niemals eine reelle Chance. Ich weiß, Sie glauben mich jetzt zu haben, doch lassen Sie sich sagen – das gelang Ihnen allein deshalb, weil ich in diesem Schlupfwinkel für Wochen herumlungerte. Ich wollte einmal sehen, wie lange Sie, der zäheste und beharrlich-ste von allen, die mich jagten, dazu brauchen würden, mich hier zu finden. Ich trieb ein Spiel mit Ihnen, das ist alles.


  Immerhin muß ich Ihnen gratulieren. Sie sind ein Meister Ihres Berufs. Doch es wird hell draußen, und allmählich habe ich von diesem Spiel genug. Ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt und werde jetzt gehen. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, so geben Sie diese fruchtlose Jagd nach mir auf und suchen sich ein neues Opfer.


  Denn Sie können mir weiter folgen, mich vielleicht sogar in eine Falle locken, aber Sie werden mich niemals halten können. Grämen Sie sich deshalb nicht. Ich bin Ihnen immer überlegen, denn ich verfüge über ein Geschenk von den Sternen, eines, das für mein Handwerk gerade das Richtige ist.


  Starren Sie also nicht länger auf diesen Schaukelstuhl, in dem Sie mich vermuten. Ich sitze längst nicht mehr da. Hören Sie mich nicht, wie ich durch den Raum gehe? Jetzt bin ich hier, genau hinter Ihnen. Und nun werde ich durch die Tür gehen.


  Ich glaube nicht, daß wir uns wiedersehen, mein Freund.


  Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.


  Der Mann, der seinen Revolver auf den Erzähler gerichtet hielt, lehnte sich ungläubig über den Tisch. Aus weit offenen Augen starrte er auf den leeren Schaukelstuhl.


  Der Detektiv sprang auf und war mit zwei, drei Schritten um den Tisch herum. Das Kissen im Schaukelstuhl war noch warm. Seine geschulten Augen suchten den Raum ab, aber da war niemand mehr, den sie erblicken konnten. Er rannte zur offenen Tür und sah hinaus.


  Nichts. Nichts und niemand.


  Kermit Langley war verschwunden. Der Detektiv ging zurück ins Haus und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Wie viele Monate sorgfältigster Ermittlungen und Spurensuche hatte es ihn gekostet, bis er Langleys Versteck endlich fand! Und er hatte ihn gestellt.


  Und nun, die stattliche Belohnung für die Ergreifung des raffiniertesten Diebes der Kriminalgeschichte schon so gut wie sicher in der Tasche, hatte er Kermit Langley wieder entkommen lassen.
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